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Rückblicke auf die deutſche Geſchichte. 
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Die folgenden Aufſätze folen die großen Epochen der deutſchen' Geſchichte hervorheben, verſchiedene Bemerkungen, 
die beim Vortrage in der Klaſſe nur zerſtreut gegeben werden können, zuſammenfaſſen, zu gleicher Zeit auf Man⸗ 
ches hindeuten, das auch noch für die Gegenwart von Bedeutung iſt. Die Schwierigkeit, allen dieſen Zwecken 
zu gleicher Zeit gerecht zu werden, ſo wie das Minimum von Muße, das dem Verfaſſer für dergleichen Arbeiten 
übrig bleibt, mögen die Unzulänglichkeit der Ausführung entſchuldigen. Da die Arbeit rein populäre Zwecke 
verfolgt, ſo ſcheint es nicht nöthig, die benutzten Quellen zu verzeichnen. 


Die Geſchichte der alten Welt hatte damit abgeſchloſſen, daß das römiſche Reich den größten Theil der 
bekannten Erde ſeinem Scepter unterworfen und die Reſultate griechiſch-römiſcher Bildung zum Gemeingut der 
Völker um das Mittelmeer gemacht hatte. Aber die Herrſcher der Erde verkamen bald in der Ueberfülle ihres 
Glückes; ſie ergaben ſich dem Sinnengenuſſe, entzogen ſich der Arbeit; philoſophiſche Speculation erſchütterte ihre 
Religion, die allerdings ihrer Entwickelungsſtufe nicht mehr angemeſſen war; fo verloren fie allen ſittlichen und 
religiöſen Halt. Dieſer blaſirten und verzweifelten Welt brachte darauf das Chriſtenthum neuen Troſt, indem 
es ſie auf das Jenſeits hinwies. Neue Friſche, Kraft und Luſt erhielt ſie aber erſt wieder, als die Germanen 
in der Geſchichte zur Geltung kamen. Dieſelben machten dem abendländiſchen Kaiſertham ein Ende; germaniſche 
Stämme bemächtigten ſich einer Provinz des Römerreiches nach der andern, verſchmolzen mit der römiſchen Be⸗ 
völkerung, indem ſie deren Religion, Bildung und Sprache annahmen und bildeten ſo die romaniſchen Nationen: 
Italiener, Franzoſen, Spanier, Portugieſen. Ueberall wirkten hier die Deutſchen erfriſchend, hauchten der abge- 
lebten Bevölkerung neue Kraft und Fähigkeit ein; in Allem, was die romaniſchen Völker Großes in der Politik, 
der Kunſt und Wiſſenſchaft geſchaffen haben, erkennt man den deutſchen Einfluß. Das römiſche Oſtreich, das 
von den Germanen verſchont blieb, führte ſein ſieches Daſein weiter, bis es von den Türken zerſtört ward, und 
lieferte den Beweis, daß ohne das kräftigende germaniſche Element eine Regeneration der antiken Welt durch 
das Chriſtenthum allein nicht möglich war. 

Am meiſten aber haben auf die Beſtimmung der Richtung, welche die Geſchichte fortan erhielt, diejenigen 
Germanen Einfluß geübt, welche in dem eigentlichen Deutſchland zurückblieben. Freilich dauerte es auch nach 
dem Zuſammenſturze des weſtrömiſchen Reiches noch einige Zeit, bis ſie dazu im Stande waren; denn noch 
waren ſie nicht zu einem einzigen Volke vereinigt. Eben erſt waren die vielen kleinen Völkerſchaften, in welchen 


die Germanen bei ihrem erſten Auftreten in der Geſchichte erſchienen, zu den vier großen Stämmen verſchmolzen, 
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die im Mittelalter die Träger der deutſchen Geſchichte wurden und auch heute noch deutlich von einander zu 
unterſcheiden ſind — zu den Franken, Sachſen, Schwaben, Baiern. Die Stämme der Frieſen und Thüringer, 
die daneben beſtehen blieben oder entſtanden, haben nur im Anſchluß an einen oder den andern der größeren 
Stämme Einfluß auf die Entwickelung der deutſchen Geſchichte gehabt. 

Das Verdienſt, die deutſchen Stämme zu einem großen Volke vereinigt zu haben, gebührt den Franken. 
Vom Ende des 5. Jahrhunderts ab unterwarfen ſie unter dem Königsgeſchlechte der Merowinger nicht nur die 
romaniſirten Völker Galliens, ſondern auch die weſtlichen germaniſchen Stämme. Als die Merowinger in dem 
raffinirten Luxus des letzten Römerthums und im Nichtsthun, dem ſie ſich ergaben, körperliche und geiſtige Kraft 
verloren, trat das Geſchlecht der Karolinger, das unter den auſtraſiſchen Merowingern die höchſte Beamtenſtelle 
bekleidete, an die Spitze des Fraukenreichs und brachte in die bereits zur Stagnation gelangenden Verhältniſſe 
deſſelben neues Leben, neue Thatkraft. Karl der Hammer rettete im Jahre 732 bei Poitiers das Abendland 
und das Chriſtenthum vor dem von Spanien her vordringenden Muhamedanismus. Sein Sohn Pippin beſeitigte 
den letzten unzurechnungsfähigen Merowinger, ſandte ihn in ein Kloſter und ging mit dem Papſte, deſſen Auto⸗ 
rität ihn bei Erlangung der Königskrone unterſtützt hatte, jene Verbindung ein, die bis in unſere Zeit herein 
für die Geſchicke Europas von der größten Bedeutung geweſen iſt. Durch Pippin gelangte die römiſche Kirche 
zu den Grundlagen ihrer ſpäteren geiſtigen und weltlichen Macht; höchſt verhängnißvoll ward das für das Schickſal 
des Abendlandes, hauptſächlich aber Italiens; Vieles, was heute geſchieht, iſt die Folge davon. 

Pippins Sohn Karl, den die Geſchichte den Großen nennt, vollendete, was ſeine Vorfahren begonnen, er 
gab dem, was ſie eingeleitet, Form und Geſtalt. Er brachte den Reſt der deutſchen Stämme herbei und ſchuf 
durch ſeine Eroberungen jenes gewaltige Reich, das ſich von der Eider bis zum Garigliano, von dem Ebro bis 
zur Raab erſtreckte; von der größten Bedeutung aber wurde er für die Geſchichte durch die Art, wie er ſein 
großes Reich ordnete. Noch lebte in den Ideen der damaligen Welt das römiſche Kaiſerthum, nach den Mn- 
ſchauungen des Mittelalters war daſſelbe keineswegs dadurch beſeitigt, daß Odoaker den Romulus Auguſtulus 
vom Throne geſtoßen; die Kaiſer Oſtroms betrachteten ſich auch als die Nachfolger der Kaiſer Weſtroms, und die 
Zeitgenoſſen ſtimmten ihnen bei: wenn ſie auch nur geringen Einfluß auf die Entwickelung des Weſtens hatten, 
in den Geſchichtsdarſtellungen des Mittelalters füllen ſie die Lücke zwiſchen Auguſtulus und Karl dem Großen. 
Und keineswegs waren es bloß die eigentlichen Römer, welche diefe Auſchauungen theilten; ſelbſt germaniſche 
Fürſten glaubten ſich erſt dann zur Herrſchaft auf früher römiſchem Gebiete berechtigt, wenn fie die Anerkennung 
des Byzantiniſchen Kaiſers erlangt hatten. Ihnen war es eine Ehre, Glieder des großen römiſchen Reichs zu 
ſein; denn mit dem Begriffe des alten Imperiums verband man den Begriff von Orduung, Glanz, Reichthum 
und Macht; kaum weniger als die alten Römer ſelbſt waren die Völker des Mittelalters davon überzeugt, daß 
das römiſche Reich zur Weltherrſchaft berufen ſei. Da nun der Eindruck, den daſſelbe hinterlaſſen, noch immer 
ſo mächtig war, ſo war es ganz natürlich, daß jetzt, da Karl den größten Theil des ehemaligen Weſtreiches 
unter feine Herrſchaft gebracht, die Vorſtellung entſtand, daſſelbe fei wiederhergeſtellt; und daß Karl ſelbſt ſich 
als den Nachfolger der Cäſaren anſah. Bereits trug er ſich mit dem Gedanken, den ſeiner Macht entſprechenden 
Titel anzunehmen, als Papſt Leo 111. ihm zuvor kam und in dem Augenblick, da Karl am 25. December des 
Jahres 800 zu Rom vom Gebete ſich erhob, um ſich zur Meſſe an den Altar des heil. Petrus zu begeben, eine 
Krone ergriff, ſie dem Frankenkönige aufs Haupt ſetzte und mit dem verſammelten Volke ihn als Kaiſer begrüßte. 


II. 


Durch Karl den Großen kamen die unſicheren, noch in der Gährung begriffenen Zuſtände, die durch die 
Völkerwanderung herbeigeführt waren, endlich zum Abſchluß. Er vereinigte einen Theil des zerſtörten Weſtreiches 
und die größere Anzahl der Germanen zu einem Reiche. Es galt nun, dieſem Miſchreiche eine eutſprechende Form 
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zu geben, eine gedeihliche Ordnung für daſſelbe herbeizuführen. Da waren es denn nicht bloß hiſtoriſche Er- 
innerungen, ſo ſtark ſie immer wirken mochten, die Karl den Großen leiteten; der ihm eigene Scharfblick ließ 
ihn hauptſächlich den beſtehenden Verhältniſſen Rechnung tragen. Zunächſt lagen zwei Elemente zur Verwerthung 
vor: die kriegeriſche Kraft der Germanen und die Reſte der antiken Bildung. Wie ſehr die Germanen an Kraft 
und Friſche den romaniſchen Völkern überlegen waren, hatte er in ſeinen Kriegen genugſam kennen gelernt; er 
ſelbſt fühlte ſich ſtets als Deutſcher. Aber andererſeits hatte ihn auch ſein Aufenthalt in Italien darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, welche unverkennbaren Vortheile den Italienern ihre hohe geiſtige Bildung verlieh. Da geftal- 
tete ſich denn in ihm das Ideal eines römiſchen Reiches, das, auf deutſche Kraft geſtützt, die Kulturarbeit der 
Römer fortſetzen ſollte. Aber noch ein drittes Moment kam hinzu. Das von ihm zuſammengebrachte Reich 
fiel faſt ganz mit dem Gebiete der römiſchen Kirche zuſammen; ſo erſchien Karl zu gleicher Zeit als Herr der 
abendländiſchen Chriſtenheit. Mit deren Oberhaupt hatte bereits früher ſein Vater und dann Karl ſelbſt in enger 
Verbindung geſtanden; beide hatten es ſich angelegen ſein laſſen, daſſelbe zu beſchützen; — deshalb erſchien Karl 
auch als Schirmherr der Kirche und ihres Oberhauptes. Bereits im Jahre 796 ſprach er ſich in einem Schreiben 
an Leo III. über ſeine Stellung zum Papſte folgendermaßen aus: „Unſere Aufgabe iſt, nach außen die Kirche 
Chriſti gegen die Heiden und Ungläubigen mit den Waffen zu vertheidigen und im Innern die Erkenntniß des 
katholiſchen Glaubens zu befeſtigen; Eure Aufgabe, heiliger Vater, unſere Heere durch Gebet zu unterſtützen, 
damit durch Eure Fürſprache das chriſtliche Volk den Sieg davontrage über feine Feinde“. 

Es ſollte demnach das Reich Karls des Großen ein Weltreich mit chriſtlichem Charakter ſein; an der 
Spitze deſſelben der Kaiſer und neben ihm der Papſt ſtehen; der Kaiſer das Reich zuſammenbringen, die weltliche 
Ordnung aufrecht erhalten; der Papſt für das Heil der Seele Sorge tragen. Da der Kaiſer im Beſitz aller 
weltlichen Macht ift, jo ſteht er über dem Papſte, der letztere iſt des erſteren Unterthan; aber andererſeits ift der 
erſtere wieder der gemeinſame geiſtliche Vater aller Chriſten, von dem der Kaiſer die Krone erhält, ſo daß dem 
Papſte wiederum eine gleiche Stellung neben dem Kaiſer zukommt. Es bildete ſich für die Stellung der beiden 
Gewalten neben einander die Vorſtellung von den beiden Schwertern aus, dem geiſtlichen und dem weltlichen, die 
berufen ſeien, ein jedes auf ſeinem Gebiet das Richteramt zu üben. 

Karl der Große war nicht ein bloßer Eroberer; er hat nicht nur ein großes Reich zuſammengebracht, er 
hat ihm auch eine Einrichtung gegen, die den beſtehenden Verhältniſſen Rechnung trug und geeignet war, geſetz— 
mäßige Ordnung, Sittigung, Religion und Kultur zu fördern. So weit es anging, ließ er den einzelnen Böl- 
kern und Stämmen ihre Eigenthümlichkeiten, doch trug er auch Sorge, daß die Intereſſen des Ganzen nicht 
geſtört wurden. In Karls Einrichtungen findet ſich Germaniſches und Romaniſches vereinigt: römiſche Centra— 
liſation und germaniſche Selbſtregierung. Vom Kaifer ernannte Grafen treten an die Spitze der Gauc; kaiſer— 
liche Sendboten führen die Aufſicht, erſtatten Bericht au den Kaiſer und ſtellen fo den Zuſammenhang des Ganzen 
her. Audrerſeits behalten die einzelnen Völkerſchaften ihr angeſtammtes Recht; aus der Gemeinde gewählte 
Schöffen ſprechen unter dem Vorſitz des Gaugrafen Recht; zur Theilnahme an den Berathungen über die wich— 
tigſten Angelegenheiten werden die Großen, bisweilen ſelbſt das Volk herangezogen. Dabei iſt Staat und Kirche 
nirgends ſtreng getrennt: die Sendboten find theils weltliche, theils geiſtliche; die Reichsverſammlungen zu gleicher 
Zeit Kirchenverſammlungen. Durch das kirchliche Element gedachte Karl am beſten ſeine Abſicht, daß die 
Verwaltung des Reichs und die Cultivirung deſſelben Hand in Hand gehen ſollte, zu erreichen; war doch zu 
ſeiner Zeit Bildung faſt nur bei den Geiſtlichen zu finden. Es iſt bekannt, wie Karl der Große die Klöſter 
und Bisthümer zu Bildungsanſtalten für ſein Volk zu machen ſuchte. 

Die ſegensreichen Folgen der Ordnung, die Karl geſchaſſen, traten bald ein. Nachdem Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften lange darniederlagen, begannen fie jetzt von neuem fic) zu regen; wir beſitzen aus jener Zeit eine ganz 
anſehnliche Geſchichtsſchreibung, Gedichte in lateiniſcher und deutſcher Sprache. Karls gewaltige Periönlichkeit, 
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fein ordnendes Wirken regte auch das volksthümliche Element an: es entſtand jener bedeutende Sagenkreis, der 
ihn und feine Thaten zum Mittelpunkt hat. Auch Bauwerke hat jene Zeit aufzuweiſen, die noch heute zeigen, 
daß ſie über das bloße Bedürfniß ſich zu erheben wußte. 

Der Zeit der Verwilderung, die die Nachwirkung der Völkerwanderung war, iſt ſo ein Ende geſetzt, neue 
Wege und Richtungen ſind dem ſtaatlichen Leben und der Cultur eröffnet. Auf Jahrhunderte iſt durch die Schö⸗ 
pfung von Karls chriſtlich-germaniſchem Reiche auf den Gang der Geſchichte eingewirkt; es wurde das Vorbild, 
dem man ſpäter immer wieder, wenn auch unter theilweiſe veränderten Umſtänden, nachſtrebte. 

Aber nur der gewaltige Geiſt Karls des Großen war im Stande, ein ſo weit ausgedehntes Reich mit ſo 
verſchiedenen Völkerſchaften zuſammenzuhalten. Bereits unter feinem Sohne Ludwig, der mehr fromm als ſtaats⸗ 
klug war, begann der Verfall. Seine Söhne ſtritten um die Theilung des Reichs, und nach dem Vertrag von 
Verdun (843), welcher Ludwig das deutſche Oſtfranken, Karl dem Kahlen das romaniſche Weſtfranken, Lothar 
Italien und einen ſchmalen Länderſtrich zwiſchen den Alpen und dem Rhein einerſeits und dem Rhone und der 
Maas andrerſeits zuertheilte, ſchien es zu nationalen Völkerbildungen kommen zu follen. Denn auch das Mittel⸗ 
reich, das einen Theil von Lothars Herrſchaft ausmachte, deutſche und romaniſche Bevölkerung enthielt, hörte 
bald auf. Als nämlich 869 der zweite Sohn Lothars ſtarb, wurde eben jenes Mittel- und Miſchland, das ihm 
ſein Vater als beſondere Herrſchaft verliehen und das nach ihm den Namen Lotharingen erhielt, erledigt. Ludwig 
der Deutſche und Karl der Kahle ſuchten es für ſich zu gewinnen und geriethen darüber in einen Streit, der 
den Anfang jener Reihe von Kämpfen um das ſtreitige Land bildet, die bis in unſere Zeit gewährt haben und 
die jetzt hoffentlich damit zum Abſchluß gekommen find, daß der deutſche Theil des Gebietes wieder an Deutſch— 
land zurückerobert iſt. Schon damals kam es zu einer ähnlichen Vermittelung: im Jahre 870 kam der Vertrag 
zu Marsna oder Merſen zu ſtande, wonach Ludwig der Deutſche das Land von Baſel bis zur weſtlichen Schelde— 
mündung erhielt, eine Länderſtrecke, die bereits zu Cäſars Zeit als theilweiſe germaniſirt erſcheint, ſpäter aber 
vollſtändig von deutſchen Völkern eingenommen war. Der romaniſche Theil Lothringens fiel an Frankreich. Da 
jetzt zum erſten Male alle deutſchen Völker mit Ausſchluß der ſcandinaviſchen vereint waren, ſo hat man mit 
vollem Recht darauf hingewieſen, daß das tauſendjährige Jubelfeſt des Entſtehens der deutſchen Nation im ver- 
gangenen Jahre mit der politiſchen Wiedergeburt unſeres Vaterlandes zuſammengefallen ſei. 

So ſchien das Weltreich Karls des Großen abgethan. Zwar hatte man beim Abſchluß des Vertrages 
von Verdun den Zuſammenhang des Reichs noch dadurch aufrecht zu erhalten gemeint, daß Lothar als dem älte— 
ſten der Brüder mit dem Kaiſertitel eine gewiſſe Oberherrlichkeit auch über die übrigen Theile zugeſprochen wurde: 
ein unauflösliches Bündniß und gemeinſam abzuhaltende Reichstage ſollten das Band ſein, das Ganze zufammen⸗ 
zuhalten. Indeß alle dieſe Beſtimmungen haben faſt gar keine Beachtung gefunden. Nur der Kaiſertitel blieb 
beſtehen, doch ohne die Bedeutung, die Karl der Große damit verknüpft hatte. Nachdem die italieniſchen Karo- 
linger ausgeſtorben waren, wandte der Papſt ihn dem der Geiſtlichkeit ergebenen Karl dem Kahlen von Weft- 
franken zu; darauf erhielt ihn in ähnlicher Weiſe Karl der Dicke, der Nachfolger Ludwigs des Deutſchen. Auf 
kurze Zeit vereinigte dieſer letztere Fürſt ſogar noch einmal alle Länder Karls des Großen. Die Bedrängniß, 
welche die abendländiſche Chriſtenheit von den Einfällen der Normannen, Slaven und Saracenen zu erleiden 
hatte, führte dem Kaiſer Italien und Weſtfranken wieder zu. Als er ſich aber unfähig erwies, die äußeren 
Feinde fern zu halten, da fielen die Weſtfranken wieder ab und hatten von da ab wieder eigene Herrſcher. Auch 
die Deutſchen ſetzten Karl ab und machten den kräftigen Arnulf zu feinem Nachfolger, der nach glücklicher Be- 
ſiegung der äußeren Feinde vom bedrängten Papſt nach Rom gerufen auch wieder die Kaiſerkrone davon trug. 
Nach feinem Tode aber, als in Frankreich ſowohl wie in Deutſchland ſchwache Fürſten an der Spitze der Re- 
gierung ſtanden, führten italieniſche Große und burgundiſche Fürſten den Kaiſertitel oder kämpften um die Be⸗ 
rechtigung, ihn tragen zu dürfen. Bei der Schwäche der Herrſcher in Deutſchland und Frankreich, den Partei⸗ 
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kämpfen in Italien geviethen die Zuſtände der abendländiſchen Chriſtenheit von neuem in große Verwirrung; 
unter der Noth, welche äußere Feinde herbeiführten, verwilderten die Sitten. Zu gleicher Zeit litt die Reichs⸗ 
einheit durch das Emporkommen der Großen; in Deutſchland ftellten ſich während der Zeit, wo Ludwig das 
Kind den Königstitel trug, Herzöge an die Spitze der großen Stämme der Sachſen, Franken, Schwaben und 
Lothringer und behaupteten ſich in fürſtlicher Stellung. 

Als dann im Jahre 911 die Karolinger ausſtarben, da war die Gefahr nahe, daß das bereits geeinte 
deutſche Volk wieder in verſchiedene Stämme auseinanderfalle. Aber das Gefühl der Zuſammengehörigkeit war 
bereits erwacht; beſonders befördert aber ward es durch die Geiſtlichkeit; zudem bewogen die großen Gefahren, 
die von außen her drohten, zum Zuſammenhalten. Durch die beiden kräftigſten Stämme, die Sachſen und die 
Franken, wurde Konrad, Herzog von Franken, ein Verwandter der Karolinger, an die Spitze geſtellt; die übrigen 
Stämme traten bei; nur die Lothringer hielten ſich fern und ſtellten ſich unter die Regierung der ſchwachen 
weſtfränkiſchen Karolinger. Die Wahl Konrads zu Forchheim an der Regnitz war ein äußerſt wichtiges Ereigniß 
für die Bildung der deutſchen Nation: der Beſtand derſelben hing nach dieſem Vorgange nicht mehr von dem 
Fortbeſtehen des Herrſchergeſchlechtes ab. Zwar ward bei der Erbfolge auf das Geſchlecht des Vorgängers Rück⸗ 
ſicht genommen; aber eigentlich ift Deutſchland von jetzt ab ein Wahlreich. 

Obwohl Konrad faſt während ſeiner ganzen Regierungszeit mit den Herzogsgewalten im Kampf lag, ſo 
war doch die Reichseinheit geſichert; und nach ſeinem Tode traten wieder die Sachſen und die Franken, diesmal 
zu Fritzlar, zur Wahl zuſammen, überzeugt von der Nothwendigkeit, daß das Reich zuſammenbleibe. Heinrich, 
der energiſche Sachſenherzog, der in ſteten Kampf mit Konrad verwickelt geweſen, den dieſer aber ſelbſt als 
beſten Nachfolger bezeichnet hatte, ging als deutſcher König hervor; und damit kam die Leitung der Geſchicke 
Deutſchlands für die Zeit eines Jahrhunderts an den zähen, kräftigen Stamm der Sachſen. 


Die Bedeutung der ſächſiſchen Kaiſer beruht darauf, daß ſie von neuem Ordnung an die Stelle der Ber- 
wirrung ſetzen, das univerſale Kaiſerthum erneuen und indem fie es in nicht mehr angefochtene Verbindung mit 
dem deutſchen Königthum bringen, die Ueberlegenheit des deutſchen Volkes über die Nachbarvölker für die Dauer 
des Mittelalters begründen. < 

Durch das Schwert und durch Ueberredung unterwarf Heinrich J. die Stämme, die ſich von der Wahl 
zu Fritzlar fern gehalten hatten und ſtellte fo die Reichseinheit her. Auch Lothringen, das Konrad vergeblich 
wiederzugewinnen verſucht hatte, brachte er wieder zu Deutſchland zurück. Der ſchlimmſte Feind, die Ungarn, 
wurden mit Nachdruck zurückgewieſen, und die Wiedereroberung jener Gegenden im Oſten Deutſchlands begonnen, 
die früher im Beſitze deutſcher Stämme geweſen, ſeit längerer Zeit aber von Slaven eingenommen waren. Durch 
Beſchaffung eines tüchtigen Reiterheeres und Anlegung von Burgen, um die ſich bald Städte erhoben, wußte 
er ſein Land widerſtandsfähig und mächtig zu machen. So verlegte er den Schwerpunkt des Reichs und ſeiner 
Stellung nach Sachſen; die übrigen Stämme aber kettete er dadurch an ſich, daß er jeden Stamm unter ſeinem 
Herzoge ſeine eigenen Angelegenheiten verwalten ließ; er wollte nur Führer und Schirmherr des ganzen Volkes 
ſein. Bereits war er ſo ſtark, daß er daran denken konnte, in Rom die Kaiſerkrone zu erwerben, als er ſtarb. 

Sein Sohn Otto 1. trat noch gewaltiger auf; mit ſtarker Hand hielt er die aufrühreriſchen Herzöge nieder 
und machte ſie zu bloßen Reichsbeamten, die er nach ſeinem Ermeſſen ein- und abſetzte. Indem er den Biſchö⸗ 
fen, die ſeit längerer Zeit ſich als Stütze der Reichseinheit bewährt, weltliche Macht verlieh, Pfalzgrafen und 
Markgrafen neben den Herzögen einſetzte, ſchuf er ein Gegengewicht gegen die letzteren und brach ſo ihre dem 
Königthum gefährliche Macht. Der größere Theil der Herzogthümer ward außerdem an Mitglieder feiner Fa- 
milie vergeben. Die alten Feinde, Dänen, Slaven und Magyaren, wurden beſiegt; des Reiches Grenzen nach 


Often und Norden erweitert und das Werk der Germaniſirung ſlaviſcher Länder, das jein Vater begonnen, in 
größerem Maßſtabe fortgeſetzt. In die inneren Streitigkeiten der Nachbarländer, Frankreich, Burgund und 
Italien, griff er als Schiedsrichter und Verſöhner ein; mit Spanien und England ſtand er in freundſchaftlichem 
Verkehr. 

Als nun das Reich beruhigt, die äußeren Feinde beſiegt, Ottos Einfluß und Macht von Tag zu Tag 
ſich mehrte, da führte ihn die Erinnerung an Karl den Großen zur Erneuerung des römiſchen Kaiſerthums. 
Nicht wenig luden auch die Zuſtände Italiens ſelbſt zu einem Römerzuge ein. Seit dem Ausſterben der Karo⸗ 
linger hatten der Kampf und die Greuelthaten in dem unglücklichen Lande nicht abgeriſſen; die Sitten waren in 
der ſchrecklichſten Weiſe verwildert. Die Geiſtlichkeit ging mit dem ſchlechteſten Beiſpiele voran; am ſchlimmſten 
aber ſah es zu Rom, am Sitze der Kirche und mit dem Oberhaupte derſelben aus: Papſt Johann XII. führte 
das ſchändlichſte Laſterleben, die unnatürlichſten Lüſte befleckten den päpſtlichen Stuhl. Da ſehnte man ſich denn 
in Italien nach einem kräftigen Herrſcher. Augenblickliche Bedrängniß des Papſtes ſelbſt rief den deutſchen König 
herbei; und von vielen ward derselbe als Befreier aus der Noth willkommen geheißen. Er ließ fih von Jo⸗ 
hann XII. zum Kaiſer krönen und ſtellte die Ordnung in Italien her. Auch die Kirche verdankte ihm die Er- 
neuerung ihres Anſehens. Als nämlich der ſittenloſe Papſt trotz des geleiſteten Eides ſich den Feinden Ottos 
anſchloß, da hielt der Kaiſer über ihn Gericht, ließ ihn abſetzen und wählte in Leo VIII. einen würdigeren Nach⸗ 
folger; „die Römer aber gelobten ihm mit einem förmlichen Eid, daß ſie niemals einen Papſt erwählen noch 
weihen laſſen wollten ohne die Zuſtimmung und Beſtätigung des Herrn Kaiſers Otto und ſeines Sohnes, des 
Königs Otto“. So wurde der Kaiſer der wahre Schirmvogt der Kirche zu Rom und Papſt Johann XIII. 
nannte ihn bald darauf „den Befreier und Wiederherſteller der untergehenden Kirche, den erlauchten, großen 
und dreimal geſegneten Kaiſer“. Otto faßte die Aufgabe des Kaiſerthums in derſelben großartigen Weiſe auf, 
wie Karl der Große: das chriſtliche Abendland ſollte ebenſo, wie es durch Eine Kirche verbunden war, auch 
durch die Herrſchaft Eines weltlichen Oberhauptes zuſammengehalten werden; das Oberhaupt dieſes chriſtlichen 
Reiches ſollte die Ordnung im Inuern herſtellen, überall chriſtliche Sitte befördern, durch Kampf gegen die Heiden 
die Religion des Kreuzes ſchützen und weiter ausbreiten. 

Da waren die Geſchicke des Kaiſerthums und Papſtthums, Deutſchlands und Frankreichs, auf's Neue 
aneinander gekettet; diesmal feſter und dauernder als früher. Wieder kehrten unter Ottos kräftiger Handhabung 
der Kaiſergewalt Ordnung und Geſittung zurück, und mit der Rückkehr der Ordnung nahm auch die Bildung 
einen neuen Aufſchwung. An die kriegeriſchen Züge des Kaiſers ſchloſſen ſich die friedlichen der Kaufleute und 
unterhielten den Verkehr zwiſchen Deutſchland und Italien, der die Städte hier und dort zu ihrem ſpäteren Glanze 
enporhob. Die Reſte der antiken Bildung, deren Italien noch immer die Fülle hatte, verfehlten auf die em- 
pfänglichen Deutſchen ihren Zauber nicht; es entwickelte ſich jetzt eine nicht unbedeutende lateiniſch- kirchliche Bil⸗ 
dung. Man ſchrieb die Geſchichte der Zeit, betrieb mathematiſche, naturwiſſenſchaftliche und philoſophiſche Stu⸗ 
dien. Die neuen Kirchen erhoben ſich mit größerer Pracht und größerem Schönheitsſinn als bisher, Werke der 
Malerei und Bildhauerarbeit begannen ſie zu ſchmücken. Es ſind Spuren vorhanden, daß die Deutſchen ihre 
Ueberlegenheit zu fühlen begannen; bezeichnend ift es, daß jetzt das Wort „Deutſch“, das zur Zeit der Karo- 
linger nur die Sprache im Gegenſatz zu der romaniſchen bezeichnete, auch für das Volk gebraucht wird. 

Otto II. behauptete eine Zeit lang das Anſehen des Reichs, wie es ſein Vater hinterlaſſen hatte; er ſtellte 
die anfangs geſtörte Ruhe im Innern her, ſicherte die Nordgrenze gegen die Dänen, die Oſtgrenze gegen Polen 
und Böhmen. Unter ſeiner Regierung drang auch zum erſten Male ein deutſches Heer bis Paris. Denn der 
franzöſiſche König war, ohne den Krieg anzukündigen, in Deutſchland eingedrungen und hatte verſucht, Lothringen 
an ſich zu reißen. Da rief Otto die Herzöge und Fürſten ſeines Landes zuſammen; und ergrimmt, daß ihnen 
eine Schmach zugefügt, traten ſie alle wie ein Mann zuſammen und verſprachen, ihrem Könige in den Tod zu 
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folgen, — fo erzählt faft wörtlich eine Chronik jener Zeit. Das Eintreten des Winters und Krankheiten be⸗ 
wogen zwar Otto, noch vor der Einnahme von Paris heimzukehren, aber die 60,000 Deutſchen, die auf und 
an dem Montmartre gelagert hatten, hinterließen doch ſolchen Schrecken, daß Lothar bald darauf auf das bean⸗ 
ſpruchte Land Verzicht leiſtete. 

Hierauf aber wandte ſich Ottos Thätigkeit ganz Italien zu; er wollte auch Unteritalien gewinnen und als 
er hier unglücklich war und in aufreibender Thätigkeit ſein Leben einbüßte, da fing die Macht des Reiches an 
zu wanken. Die bereits unterworfenen Slaven zwiſchen der Elbe und der Oder fielen ab, die Dänen gefähr⸗ 
deten wieder die Nordgrenze, Lothringen ward von neuem durch Frankreich angegriffen, und auch im Innern 
des Reichs entſtanden mannigfache Unruhen. 

Otto III. war nicht im Stande, das Reich in voller Einheit und Kraft wieder herzuſtellen. Ganz in 
römiſchen Anſchauungen aufgewachſen, wollte der ſchwärmeriſche junge Kaifer das Reich der Imperatoren in Rom 
ſelbſt aufrichten. Nichts geſchah zum Schutz der Grenzen, zur Stärkung der Königsmacht im Innern. Zwiſchen 
Extremen ſchwankend, bald der Weltherrſchaft nachtrachtend, bald an Weltentſagung denkend, kam er zu keinem 
feſten Entſchluß. Bei feinem Tode hinterließ er ein zerrüttetes Reich: die Macht des Königthums war beſchränkt; 
die Großen, unter Otto I. bloße Reichsbeamte und von der Gnade des Kaiſers abhängig, waren wieder in ſehr 
ſelbſtändiger Stellung; die Grenzen gegen Norden und Oſten bedroht. 

Heinrich II. mühte ſich ab, das Verlorene wiederzugewinnen, doch gelangte er zu keinen bedeutenden Re⸗ 
ſultaten. Er vermochte nicht die Grenzen herzuſtellen, wie fie unter Otto 1. geweſen; und im Innern konnte er 
nur dadurch die Ordnung aufrecht erhalten und ſich Gehorſam verſchaffen, daß er ſich vollſtändig auf die Geiſt⸗ 
lichkeit ſtützte. Er vermehrte ihre Güter und verlieh ihnen vollſtändige Immunität, d. h. Befreiung von weltlicher 
Gerichtsbarkeit. Dadurch wurde denn neben dem weltlichen Fürſtenthum noch ein geiſtliches geſchaffen, das frei⸗ 
lich vorläufig, weil es von den weltlichen Großen angefeindet war und da die Biſchöfe von dem Kaiſer unbe⸗ 
ſchränkt ernannt wurden, ſich eng an dieſen anſchloſſen, ſpäter aber die Zerſplitterung des Rechts nicht wenig 
beförderte und außerdem noch die Gefahr mit ſich brachte, ein gefährliches Werkzeug des Papſtes zu werden. 

IV. 

Mit Heinrich TI. war das ſächſiſche Kaiſerhaus ausgeſtorben. Die Schnelligkeit, mit der die Wahl eines 
neuen Reichsoberhauptes vorgenommen wurde, bewies, daß die Stämme bereits zu vollem Bewußtſein der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit gelangt waren, und keiner mehr an eine Trennung dachte. Das neue Herrſcherhaus der frän⸗ 
kiſchen Kaiſer bringt zunächſt noch einmal das Kaiſerthum zu gewaltiger Macht; es ſteht eine Zeit lang in engſter 
Verbindung mit der Kirche, um dann mit ihr den gewaltigen Kampf zu beginnen, der für beide Gewalten ſo 
verhängnißvoll wurde. 

Konrad II. ſtärkte in Deutſchland die kaiſerliche Gewalt; ftellte die Rechtsſicherheit auf ſeinen Umzügen, 
die er wiederholt durch das Reich hielt, her; wußte die kleinen Vaſallen dadurch an ſich zu feſſeln, daß er ihre 
Lehen erblich machte und mehrte die Macht ſeines Hauſes, indem er ſeinen Söhnen die erledigten Herzogthümer 
verlieh. Mit kräftiger Hand und unter weiſer Benutzung der Verhältniſſe erweiterte und fierte er die Grenzen 
des Reichs nach allen Seiten; Burgund wurde für Deutſchland gewonnen, in Italien die Anſprüche der früheren 
Kaiſer behauptet. 

Unter feinem Sohne Heinrich II. wuchs noch das Anſehen des Reiches; ſein Einfluß erſtreckte ſich auch 
über die Nachbarländer; Ungarn erkannte eine Zeit lang die deutſche Lehnshoheit an. Die meiſte Sorgfalt aber 
widmete er den Angelegenheiten der Kirche. In den letzten Zeiten der ſächſiſchen Kaiſer waren die Sitten wieder 
in Rohheit verſunken; auch die Kirche von der Anſteckung ergriffen worden. Da ging vom franzöſiſchen Kloſter 
Cugny eine Bewegung aus, welche durch Bußübungen und ſtrenge mönchiſche Zucht eine Beſſerung erſtrebte. 
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Heinrich III., eine tiefernſte, in ſtrengſter Frömmigkeit erzogene Perſönlichkeit, ſchloß fich dieſer Bewegung an; 
von den Ideen der Cluniacenſer durchdrungen, gelangte er zu einer vollſtändig theokratiſchen Auffaſſung des 
Kaiſerthums. „Sein Gedanke war, kraft ſeines kaiſerlichen Amtes überall den rechten Glauben, chriſtliche Zucht 
und ein gottſeliges Leben aufzurichten, zu dieſem Zwecke die Laien dem Prieſter, die Prieſter dem Biſchof, die 
Biſchöfe dem Papſte, den Papſt aber dem Kaiſer zu unterwerfen, und auf folche Art durch den allgegenwärtigen 
Organismus der Kirche die kaiſerliche Herrſchaft über den chriſtlichen Erdkreis zu verwirklichen“. 

Und die damaligen Zuſtände der Kirche, namentlich des Papſtthums, boten ihm Gelegenheit genug, in 
die kirchlichen Verhältniſſe einzugreifen. Die wieder eingeriſſene Sittenloſigkeit der Geiſtlichkeit, die überhand⸗ 
nehmende Simonie, die ſchändlichen Gewaltthaten, die bei der Beſetzung des päpſtlichen Stuhles vorkamen, das 
Schisma, das durch die Erwählung dreier Päpſte neben einander entſtanden war, forderten ſeine Thätigkeit nach 
dieſer Richtung hin heraus. Dabei ſchloſſen ſich die nach beſſeren Zuſtänden ſich ſehnenden Elemente ihm an und 
förderten ſeine Bemühungen. Da beſeitigte er die drei ſchismatiſchen Päpſte, beſetzte unter Zuſtimmung der Rö⸗ 
mer und auf deren Bitten zu wiederholten Malen den päpſtlichen Stuhl mit gleichgeſinnten Biſchöfen, ſorgte 
dafür, daß gebildete und ſittlich tüchtige Geiſtliche die Biſchofsſtühle einnahmen, hielt Kirchenverſammlungen ab, 
auf denen die Beſſerung der Kirche verhandelt, ſcharfe Verbote der Simonie, Rügen gegen die Ausſchweifungen 
der Prieſter erlaſſen, die ſtrengſte Kloſterzucht anempfohlen wurde; die Ketzer ließ er verfolgen; die Miſſionen 
wurden wieder beliebt. Kirchliche Organe und kirchliche Einrichtungen ſollten auch den Landfrieden aufrecht er- 
halten; ſie waren die Stützen ſeines kaiſerlichen Einfluſſes auf Frankreich und Ungarn. So rettete Heinrich die 
Kirche aus dem Verfall und hob ihren Einfluß zu vorher nie dageweſener Höhe; zu einer Macht —, die bald 
ſeinem Nachfolger gefährlich werden ſollte. 

Als Heinrich UL. frühzeitig geſtorben war, ging die Krone an feinen unmündigen Sohn über; die Bor- 
mundſchaft aber führte die Mutter des jungen Königs. Während nun die Zügel der Regierung in ſo ſchwachen 
Händen waren, da erſtarkten die Gewalten, deren Intereſſen eine ſtarke Regierung nicht ertragen konnten. Noch 
hatten die verſchiedenen Stände, beſonders der ſpröde, freiheitsliebende Stamm der Sachſen, nicht gelernt, ſich 
einer ſtraffen Reichsgewalt zu fügen; ſie hatten ſich deshalb nur mit Unwillen von dem fränkiſchen Konrad II. 
und Heinrich III. faſt als unmittelbare Unterthanen behandelt geſehen. Ebenſo widerwillig hatten die Großen 
des Reichs ſich der ſtrengen Ordnung gefügt; ſie hatten unter der ſtarken Regierung der beiden erſten Franken 
die fürſtliche Macht, die ſie unter den letzten ſächſiſchen Königen gewonnen, zum großen Theile wieder eingebüßt; 
die Herzogthümer und andere Lehen waren entweder ganz eingezogen oder doch nach Belieben verliehen worden. 
Jetzt, bei der Schwäche der Regierung, trachteten die Stämme wieder nach größerer Freiheit, die Großen des 
Reichs nach Selbſtändigkeit in ihren Beſitzungen und Würden und nach Antheil an der Reichsverwaltung. Und 
als Heinrich IV. als leidenſchaftlicher und ausſchweifender Jüngling die Regierung übernahm, da brachte es ſein 
Uebermuth gar bald zu offenem Kampfe zwiſchen der Reichsgewalt einerſeits und den Sachſen und Großen 
andererſeits. 

Während es bereits ſchien, als werde der junge König hier ſiegreich hervorgehen, wurde er dann bald 
von anderer Seite gefährlich bedroht. Die Gefahr kam von der Kirche; von der Kirche, deren Intereſſen bisher 
mit denen des Kaiſerthums identiſch geſchienen, die mit dem Kaiſerthum im engen Bündniß bisher daſſelbe Ziel 
verfolgt hatte; durch daſſelbe aus mehrfachem Verfall gerettet, zu allgemeinem Einfluß auf die Völker des Abend⸗ 
landes erhoben worden war. Doch ſchon längſt war die Kirche das nicht mehr allein, was die Kaiſer gehofft, 
daß ſie bleiben werde — die Bezähmerin der Gemüther, die die Menſchen zu Gott leitet. Längſt hatte ſie ver⸗ 
geſſen, daß ihr Reich nicht von dieſer Welt ſei; läugſt war ſie zu der Schlußfolgerung gelangt: Wenn der Papſt 
der Statthalter Chriſti auf Erden iſt und wenn durch die Kirche die Welt beherrſcht werden ſoll, ſo gebührt 
auch dem Papſte die oberſte Stelle in der Welt, wie in der Kirche. Noch zur Zeit der Karolinger hatten die 
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pſeudoiſidoriſchen Decretalien die höchſte Stellung in der Chriſtenheit dem Papſte zugewieſen, ihn als das ſicht⸗ 
bare Haupt der Kirche Chriſti bezeichnet. Bei der inneren Zerrüttung des Papſtthums und der Stärke des 
Kaiſerthums hatten dieſe Anſprüche bis dahin freilich niemals Geltung erlangt. Jetzt aber, da die Kirche durch 
Heinrich III. aus tiefem Verfall zu neuem Anſehen gebracht, durch die ascetiſchen Reformen, die von Clugny 
ausgingen, neue ſittliche Kraft erlangt hatte; jetzt wurden die Gedanken jener Decretalien von neuem aufgenom⸗ 
men. Es galt, die päpſtliche Macht in der Kirche ſelbſt von den beſchränkenden Einflüſſen zu emancipiren, das 
Papſtthum in eine abſolute geiſtliche Monarchie zu verwandeln und an deren Spitze ihr dann auch die irdiſche 
Macht unterzuordnen. 

Der Begründer der geiſtlichen Univerſalmacht wird Papſt Gregor VII. Er faßte die Aufgabe der Kirche 
ganz in dem Sinne Heinrichs 111., nur mit dem Unterſchiede, daß er für den Papſt die afte Stelle in der 
Chriſtenheit beanſpruchte. Alles, was menſchlicher Scharfſinn erſinnen kann, geſchah ſeinerſeits, um das erſtrebte 
Ziel zu erreichen. Als Rathgeber von ſechs Päpſten und dann ſelbſt zum Papſt erhoben, ſuchte er die bekannten 
Maßregeln durchzuſetzen: die Papſtwahl wurde einem ſtehenden Collegium von Cardinälen, die der Papſt ſich 
ſelbſt beigiebt, übertragen; dadurch wurde zugleich dem Kaifer und dem Episcopat der Einfluß auf die Papſtwahl 
entzogen. Durch die ſtrenge Durchführung des Cölibates ſollten die Prieſter allen natürlichen und nationalen 
Intereſſen entzogen und dem kirchlichen Syſtem enger verbunden werden. Ein vollſtändiges Beaufſichtigungsſyſtem 
wurde in Gang geſetzt; die Landeskirchen und das Bisthum wurden durch Nuntiaturen in Abhängigkeit gehalten; 
die Macht der Biſchöfe dadurch gebrochen, daß wichtigen Theilen der Kirche wie Klöſtern, Stiften und Abteien 
Exemtionen von dem betreffenden Biſchofe ertheilt wurden, ſo daß dieſe eximirten Theile jetzt vom Papſte allein 
abhängig waren. Der Einfluß des Staates auf die Kirche ſollte durch das Verbot der Laieninveſtitur, d. h. 
der Einſetzung der Biſchöfe durch weltliche Gewalten, aufgehoben, die Biſchöfe dadurch vollſtändig vom Papſte 
abhängig gemacht und dem weltlichen Intereſſe entzogen werden. 

Während Gregor durch diefe Maßregeln die Befreiung des päpſtlichen Stuhles von dem Einfluß der an- 
deren kirchlichen Organe und des Staates anſtrebte, gelang es ihm bei den Gährungen, die damals in den meiſten 
Ländern des Abendlandes herrſchten, überall auch in die politiſchen Angelegenheiten als Rathgeber und Schieds⸗ 
richter einzugreifen. Als er das auch in Deutſchland verſuchte, Heinrich IV. ihn aber zurückwies, da kam der 
Kampf zwiſchen den beiden Gewalten, die die höchſte Stellung in der Chriſtenheit beanſpruchten, zum Ausbruche. 
Mit größter Hartnäckigkeit und Erbitterung ward er geführt. Der Kaiſer durfte ſich nicht die Eingriffe des 
Papſtthums gefallen Laffer, fic) namentlich nicht die Verfügung über die geiſtlichen Würden entreißen laffen; 
waren doch die vom Kaiſer eingeſetzten Biſchöfe bisher die beſten Stützen der Centralgewalt geweſen. Der Papſt 
trat in den Kampf mit der Glut der Begeiſterung, die ſeine Ideen ihm einflößten. Ihm ſchloſſen ſich bald alle 
Elemente an, die dem Kaiſerthum feindlich geſinnt waren: in Deutſchland die particulariſtiſchen wie in den 
Nachbarländern die nationalen. Der Papſt verſchmähte kein Mittel, den Ausgang des Kampfes zu ſeinen Gunſten 
zu geſtalten: er ſchürte in Deutſchland den Bürgerkrieg, entband die Unterthanen vom Eid der Treue gegen das 
Oberhaupt, beförderte die Aufſtellung von Gegenkönigen. Lange ſchwankte der Kampf; Heinrich erſchien vor 
Gregor als demüthiger Büßer, Gregor erlebte es, daß Heinrich in Rom einzog und von einem durch ihn ſelbſt 
ernannten Papſt ſich zum Kaiſer krönen ließ. Beide ſahen nicht das Ende des Kampfes. Aber noch zu Heinrichs 
Lebzeiten konnte man erkennen, daß die Ausſichten des Papſtes in Bezug auf die Weltherrſchaft die glänzenderen 
ſeien. In dem Bürgerkriege, den er in Deutſchland nicht zu Ende bringen konnte, verlor der Kaiſer bereits 
die Leitung der europäiſchen Angelegenheiten aus den Händen: die Kreuzzüge wurden nicht durch ihn in Bewe⸗ 
gung geſetzt, die Kirche führte die begeiſterten Scharen des Abendlandes zur Eroberung des heiligen Grabes 
nach dem Oſten. Und konnte es Wunder nehmen, daß das Abendland ſich lieber den geiſtigen Einfluß des 
Papſtes als die Gewaltherrſchaft des Kaiſers gefallen laſſen wollte? 
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Unter Heinrich V. geſtaltete ſich darauf der Kampf zwiſchen Kaiſer und Papſt hauptſächlich zu einem Streite 
um die Inveſtitur; im Jahre 1122 endigte er mit dem Wormſer Concordat, einem Abkommen zwiſchen beiden 
Parteien: die Inveſtitur ward getheilt; die Kirche follte fortan den Biſchöfen die geiſtliche Würde ertheilen, der 
Kaiſer die Wahl beaufſichtigen und den Erwählten mit dem weltlichen Fürſtenthum belehnen. Es iſt klar, daß 
dieſes Abkommen keine von beiden Parteien befriedigen konnte, daß der Streit, nur ſuspendirt, bei der nächſten 
Gelegenheit wieder ausbrechen mußte. 

Das Kaiſerthum ging allein als verlierender Theil aus dem Kampfe hervor. Außerdem, daß es die allei⸗ 
nige Verfügung über die Bisthümer verloren hatte, war auch die Selbſtändigkeit der Fürſteu wieder größer 
geworden. Bereits gegen das Ende des 11. Jahrhunderts ſind ſämmtliche Lehen des Reichs erblich, ſo daß 
der Kaiſer nunmehr die unmittelbare Verfügung über die einzelnen Landestheile verloren hat. Er iſt nur noch 
das ſelbſtgewählte Haupt der Fürſten und hat von jetzt ab nur dann noch einige Bedeutung, wenn er über eine 
bedeutende Heeresmacht zu verfügen vermag oder wenn er durch das Gewicht ſeiner Perſönlichkeit die Fürſten 
ſeinem Willen fügbar machen kann. 

v. 

Höchſt nadtheilig für die Reichsgewalt war es, daß während die Großen bereits im erblichen Beſitz ihrer 
Fürſtenthümer waren, das Königthum von der Wahl derſelben abhängig blieb. Beſonders verhängnißvoll zeigte 
ſich das, wenn ein Fürſtenhaus ausgeſtorben oder der vorhergehende Kaifer nicht Macht und Zeit genug gehabt 
hatte, noch bei ſeinen Lebzeiten die Nachfolge ſicher zu ſtellen. Gewiß wäre es auch jetzt im Intereſſe des Reichs 
geweſen, wenn die Staufer, die Verwandten und treueſten Stützen der fränkiſchen Kaiſer, den Thron ſofort be⸗ 
ſtiegen hätten; ihre bedeutende Hausmacht, ihre Vergangenheit, ihre Bekanntſchaft mit den politiſchen Verhältniſſen 
hätte für kräftige Wahrnehmung der Rechte des Reichs Gewähr gegeben. Doch wollte man von den Helfers⸗ 
helfern „der fränkiſchen Tyrannei“ nichts wiſſen; es wurde vielmehr der Sachſe Lothar von Supplingenburg, der 
zuletzt an der Spitze der fürſtlichen Oppoſition gegen Heinrich IV. geftanden, von den Fürſten beſonders auf 
Anregung der Geiſtlichkeit auf den Thron erhoben. 

Den von ihm gehegten Erwartungen entsprechend, gab Lothar fofort den letzten Einfluß auf die Biſchofs⸗ 
wahlen, den das Wormſer Concordat dem deutſchen Könige noch gelaſſen, auf; verzichtete darauf, die univerſelle 
Stellung des Kaiſerthums zur Geltung zu bringen, erwies ſich bei jeder Gelegenheit dem Papſte ergeben und 
zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum war eine Zeit lang Frieden. 

Dagegen brach gar bald der Bürgerkrieg aus. Der Staufer Friedrich konnte es nicht verſchmerzen, daß 
ſeine Hoffnungen getäuſcht waren, und Lothar wollte ihn und ſeinen Bruder nicht im Beſitz ſo großer Macht 
laſſen, wie ſie ſie dadurch erlangt hatten, daß Heinrich V. ihnen ſo viele Reichsgüter verliehen. In dem Kampfe, 
der hierüber entſtand, war Lothar im engſten Bündniſſe mit Herzog Heinrich von Baiern, einem Enkel jenes 
Welf, dem Heinrich V. das Herzogthum Baiern übergeben hatte; und fo geriethen denn jetzt zum erſten Male 
jene beiden gewaltigen Geſchlechter der Staufer und Welfen an einander. Bekanntlich blieb Lothar Sieger. 
Auch ſonſt gelang es ihm, das Anſehen Deutſchlands, freilich in den von ihm ſelbſt geſteckten Grenzen, zur 
Geltung zu bringen. Bedeutſam aber wurde ſeine Regierung vor Allem dadurch, daß die Germaniſirung des 
ſlaviſchen Oſtens wieder aufgenommen wurde: er gab die Nordmark jenen Askaniern, die dann die Grenze 
Deutſchlands bald über die Elbe und Oder bis an das Weichſelgebiet vorrückten und fo die Grundlage zu jenem 
Staate legten, der kürzlich Deutſchland aus politiſcher Ohnmacht und Zerriſſenheit gerettet hat. 

Als Lothar ſtarb, wurde die neue Wahl aus demſelben Geſichtspunkte wie das letzte Mal getroffen. Lothars 
Schwiegerſohn, Heinrich der Stolze von Baiern, dem der kaiſerliche Schwiegervater auch das Herzogthum Sachſen 

und in Italien die reichen Mathildiſchen. Güter übertragen hatte, erregte bei den deutſchen Fürſten und der Kirche 
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die Furcht, daß er die Zügel allzuſcharf anziehen werde, und fo wurde denn wieder durch den beſonderen Einfluß 
der Geiſtlichkeit, der er ſich nachgiebig erwieſen, Konrad III., der jüngere von den ſtaufiſchen Brüdern, erwählt, 
die gegen Lothar in den Waffen geſtanden hatten. 

War der neue Herrſcher ſchon an und für ſich nicht von großer Bedeutung, ſo wurde ſeine ganze Kraft 
bald durch den Kampf mit eben jenem Heinrich von Sachſen in Anſpruch genommen, den er im Beſitz ſo großer 
Macht nicht laſſen konnte noch wollte. Hie Welf! Hie Waiblingen! raſte es in Deutſchlands Gauen, und von 
des Kaiſers Einfluß auf die Nachbarländer war bald wenig übrig; die deutſchen Grenzen kaum geſichert. Unter⸗ 
deſſen gewann das Papſtthum immer mehr Anſehen; denn während zwiſchen Papſt und Kaiſer ſelbſt Frieden 
herrſchte, da ſtritt man von anderer Seite um die höhere Berechtigung der geiſtlichen und der weltlichen Macht. 
Der Streit hatte die denkenden Geiſter der Zeit angeregt. Auf der einen Seite bewies man aus dem römiſchen 
Rechte, daß dem Kaiſer die Weltherrſchaft gebühre und predigte Arnold von Brescia, daß der Papſt nur ein 
Herr über die Seelen, nicht über die Leiber ſei, daß die Kirche zur urſprünglichen apoſtoliſchen Reinheit zurück⸗ 
kehren müſſe. Auf der andern Seite gelangte die philoſophiſch⸗theologiſche Betrachtung zu der Anſicht, daß die 
weltlichen Reiche das eine nach dem andern zerfallen, die Kirche allein dauernd ſei; die Miſſion des römiſchen 
Reiches ſei es geweſen, die Kirche aufzubauen und zur Herrſchaft zu bringen; nachdem dieſe Miffion erfüllt ſei, 
liege es in Trümmern. Unter allen denen aber, die die großen Zeitfrogen discutirten, gelangte der Abt Bernhard 
von Clairvaux zu höchſtem Einfluß. Die Strenge feines ascetiſchen Lebenswandels, ſeine glühende Beredſamkeit 
riſſen Hoch und Niedrig fort; bald ſahen ihn ſeine gläubigen Zeitgenoſſen Wunder verrichten. Zwar ſtellte auch 
er an den Papſt die Aufforderung, daß die Kirche nicht nach weltlicher Macht ſtreben ſolle, aber in der Praxis 
hat keiner mehr zur Verwirklichung der Ideen Gregors VII. beigetragen, keiner mehr gethan, um die Kirche zu 
politiſcher Macht zu erheben; denn es ließ ſich ja zu jener Zeit jeder Frage leicht eine Seite abgewinnen, die ſie 
mit der Kirche oder deren Intereſſen in Zuſammenhang brachte. So beeinflußte Bernhard alle wichtigen politi⸗ 
ſchen Fragen der Zeit im Sinne der Kirche. Es gelang ihm, ſelbſt Konrad IHI., trotz allem Widerſtreben, durch 
Ueberredung und durch Liſt zu bewegen, das verwirrte Reich im Stich zu laſſen, das Kreuz zu nehmen und nach 
Paläſtina zu ziehen; auch einen Kreuzzug gegen die Wenden veranlaßte er. Er verſtand es, zu beiden Unterneh- 
mungen die nöthige Begeiſterung anzufachen; da ging eine Zeit lang Alles nach dem Wunſche der Kirche: ſetzte 
ſie doch das ganze Abendland zu ihren Zwecken in Bewegung. 

Mit Sicherheit hoffte man auf das Gelingen des Unternehmens, und in geiſtlichen Kreiſen verſprach man 
ſich von einem glücklichen Ausgange erhöhtes Anſehen, neuen Glorienſchimmer. Als aber die Nachrichten von den 
Unfällen der Kreuzheere allmählich anlangten, da trat wieder eine Reaction gegen die kirchlichen Strömungen ein; 
das weltliche Weſen kam wieder mehr zur Geltung; durch das Mißlingen des Kreuzzuges ward es gleichſam aus 
den geiſtlichen Banden befreit. Und als Konrad IN. bald nach der Rückkehr vom Kreuzzuge ſtarb, da wirkte 
diefe Reaction ſicherlich nicht wenig auf die Wahl des neuen Reichsoberhauptes. Das Anſehen des Reiches war 
im Innern wie nach außen hin geſunken; es herzuſtellen, war ein kräftiger Fürſt nöthig. Konrad III. hatte in 
richtiger Würdigung der Lage der Dinge kurz vor feinem Tode deshalb nicht feinen umniindigen Sohn, ſondern 
ſeinen Neffen, den Herzog Friedrich von Schwaben, als Nachfolger empfohlen. Die Mehrzahl der Fürſten war 
wie Konrad überzeugt, daß es eines kräftigen Mannes dedürfe, damit der Verfall nicht noch zunehme, und ſo 
gaben ſie ihre Zuſtimmung. 


VI. 
Ein ganzes Jahrhundert noch blieb nach Konrad III. das Kaiſerthum bei dem Geſchlechte der Staufer 


aus dem hochbegabten und tapfern Stamme der Schwaben. Das gewaltige Geſchlecht umgiebt das Kaiſerthum 
mit dem höchſten Glanze; unter ihm ſteht das mittelalterliche Deutſchland in der höchſten Blüthe. Unter ihm 
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aber beginnt auch der Todeskampf des mittelalterlichen Kaiſerthums und unterliegt daſſelbe. Es geht zu Grunde, 
da die Bedingungen, aus denen es emporgewachſen, bereits geſchwunden ſind. 


Keine geeignetere Perſönlichkeit hätte man finden können, wenn es galt, dem Reiche neue Kraft zu ver⸗ 
leihen, als Friedrich J. Ein Mann von bedeutenden Herrſchergaben, von der Hoheit ſeiner Aufgabe erfüllt, durch 
die Theilnahme an den Reichsgeſchäften mit den Fragen der Zeit bekannt, gebot er über eine bedeutende Haus⸗ 
macht; durch ſeine Verwandtſchaft mit den Welfen bot ſeine Wahl außerdem die Gewähr, daß es jetzt zur Aus⸗ 
ſöhnung der feindlichen Parteien in Deutſchland ſelbſt kommen werde. Und ihm zur Seite ſtand ein großer 
Reichthum von Kraft und Bildung in der Nation. Denn nur die politiſchen Verhältniſſe waren in Verwirrung 
gerathen; in jeder andern Beziehung vermochte kein Volk des Abendlandes es mit dem deutſchen aufzunehmen. 
Es hatte die geordneteſten wirthſchaftlichen Verhältniſſe, und auch die geiſtigen Kräfte fingen an, ſich mächtig zu 
entwickeln. Der Charakter des Volkes, ſeine geographiſche Lage wie ſeine Geſchichte hatten das Uebergewicht be— 
gründet. Empfänglich für Alles Hohe und Schöne, von unvergleichlichem Fleiß und Ausdauer, mitten im Herzen 
von Europa, dadurch im fortwährenden Verkehr mit dem ganzen Abendlande, hauptſächlich aber mit Italien, 
hatte es im Kampfe um die Obergewalt in der Chriſtenheit ſeine phyſiſchen und geiſtigen Kräfte geſteigert; mächtig 
hatte ſich durch das Gefühl der Ueberlegenheit das Nationalbewußtſein entwickelt. „Euer Ruhm, Eure Tapfer⸗ 
keit, das Alles ift jetzt bei den Deutſchen!“ läßt Otto von Freiſingen Friedrich 1. auf dem erſten Römerzuge 
den Römern zurufen, und das Gefühl, das dieſe Worte einflößten, ſcheint allgemein geweſen zu ſein. 

Leicht wurde es Friedrich bei der Stimmung, die ihm entgegen kam und bei den Verbindungen, die er im 
Reich hatte, die Ruhe in Deutſchland herzuſtellen und die Grenzen zu ſichern. Zwei däniſche Prinzen, die ſich 
um die Krone ſtritten, erſchienen vor ihm; der, welchem er dieſelbe zuerkannte, leiſtete ihm den Lehnseid. Bald 
konnte er an die Ausführung deſſen gehen, was er ſich zur Lebensaufgabe gemacht, an die Wiederherſtellung des 
kaiſerlichen Anſehens. Karls und Ottos 1. Macht wiederzugewinnen war fein Ziel; doch trug er inſofern den 
veränderten Zeitumſtänden Rechnung, als er nicht eine unmittelbare Beherrſchung der Länder des Abendlandes, 
ſondern nur eine gewiſſe Obergewalt, einen gewiſſen moraliſchen Einfluß erſtrebte. Nur in den unmittelbaren 
Beſitz von Italien wollte er ſich ſetzen; von hier aus glaubte er den Lauf der Weltangelegenheiten beſtimmen 
zu können. 

Dieſes Land, eine Zeit lang an Deutſchland gekettet, hatte ſich unter Konrad III., den die Verhältniſſe 
zu keinem Römerzuge hatten kommen laſſen, faſt ganz der deutſchen Herrſchaft entzogen. Im Süden der Halb— 
inſel hatten die Normannen ein Königreich errichtet, das den kaiſerlichen Beſtrebungen der Deutſchen offenbar 
feindlich geſinnt war, das eine Zeit lang ſelbſt daran gedacht hat, nach Niederwerfung des byzantiniſchen Reiches 
ein eigenes Kaiſerthum zu gründen. Im Norden waren die bedeutenderen Städte durch Handel emporgekommen 
und hatten ſich zu faſt ganz ſelbſtändigen Republiken entwickelt und übten in ihrem Bereiche alle Rechte, die 
früher der Kaiſer dort beſeſſen. So hatten ſich denn die Verhältniſſe bedeutend geändert; war der deutſche König 
früher wiederholt als Befreier begrüßt worden, ſo mußte er jetzt als Bedrücker erſcheinen. Bald ſtanden die 
Italiener deshalb in Waffen gegen Friedrich. Einen mächtigen Bundesgenoſſen aber fanden fie an dem Papft. 
Zwar hatte Friedrich in keiner Weiſe in die Rechte deſſelben eingegriffen; er war ſogar zuerſt im vollſten Cin- 
verſtändniß mit demſelben geweſen; hatte Arnold von Brescia, deſſen gegen die weltliche Macht der Kirche ge- 
richteten Lehren ſeine Anſprüche auf die Weltherrſchaft unterſtützten, dem Papſte zur Verbrennung ausgeliefert. 
Aber ſein kräftiges Auftreten, ſein Verſuch, ſich in Italien feſtzuſetzen, bedrohte die Unabhängigkeit des päpſtlichen 
Stuhles. Als Friedrichs Macht in Italien immer größer ward, da ſchloß ſich die Kirche den andern feindlichen 
Gewalten an. Alexander III., der ſich ſchon früher dem Kaiſer feindlich gezeigt, wurde auf den päpſtlichen Stuhl 
erhoben, — ein Mann, ganz geeignet, die Gedanken Gregors wieder aufzunehmen und zu verfechten. Friedrich 
erkannte ihn nicht an und verſuchte es, wie die früheren Kaiſer die Papſtwahl zu beeinfluſſen und erklärte ſich 
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für den von der Minderzahl der Cardinäle erwählten Victor; doch ſchloß ſich der größte Theil der abendländi⸗ 
ſchen Chriſtenheit an Alexander 111. an. Anfangs freilich ſchien es, als ob Friedrich den Sieg davontragen 
werde; die deutſche Tapferkeit war doch der italieniſchen bei weitem überlegen und deutſche Ausdauer überwand 
alle Schwierigkeiten. Der Kaifer demüthigte eine Stadt nach der andern; nach zweijähriger Belagerung fant 
auch das Haupt der Feinde, das ſtolze Mailand, in den Staub. Indeſſen war Italien damit noch nicht unter⸗ 
worfen; immer neue Züge wurden nothwendig: da gab die Haltung eines deutſchen Fürſten den Ausſchlag. 
Heinrich der Löwe, anfangs bloß Herzog von Sachſen, dann durch die Gunſt des kaiſerlichen Jugendfreundes 
in den Beſitz einer großen Ländermacht gelangt, die er durch Eroberung auf ſflaviſchem Gebiete noch bedeutend 
vermehrt hatte, verweigerte auf die geringe Veranlaſſung einer abgeſchlagenen Gefälligkeit dem Lehusherrn die 
Heeresfolge, und die Minderzahl der deutſchen Ritter unterlag bei Legnano (1176) der Uebermacht der Italiener, 
deren Tapferkeit damals durch nationale Begeiſterung noch geſteigert war. In richtiger Erkenntniß feiner Lage 
machte der Kaiſer jetzt Frieden; wenn er der deutſchen Fürſten nicht ſicher war, ſo konnte er den Kampf unmög⸗ 
lich fortſetzen. Im Frieden von Venedig gab er den italieniſchen Städten gegenüber die Rechte auf, die ihm 
auf dem roncaliſchen Reichstage zuerkannt waren, dem Papſte gegenüber verzichtete er auf die Beeinfluſſung der 
Papſtwahl, indem er Alexander III. als rechtmäßigen Papſt anerkannte. Die Stellung Karls des Großen und 
Ottos J. wieder einzunehmen war Friedrich alſo nicht im Stande geweſen. 

Er hatte die Unterwerfung Italiens aufgeben müſſen, weil er nicht im Stande geweſen war, nach Be— 
dürfniß über die militairiſchen Kräfte Deutſchlands zu verfügen. Nachdem er Frieden gemacht, ließ er es ſeine 
nächſte Aufgabe fein, die Reichsgewalt in Deutſchland zu ſtärken. Die Macht Heinrichs des Löwen ward zer- 
trümmert, die großen Herzogthümer aufgelöſt, ſo daß es neben dem Kaiſerthum keine bedeutende Gewalt mehr 
gab. Die Fürſten wußte er an feine Perſon zu ketten, von ihnen die volle Leiſtung der Lehuspflichten zu er- 
zwingen; dabei verfügte er unbedingt über die deutſchen Bisthümer, beſetzte ſie mit ſeinen Getreuen, entfernte 
Biſchöfe, die ihm feindlich geſinnt waren. Er vermehrte das Reichsgut, ſtärkte ſeine Hausmacht, und auch die 
Thronfolge des Sohnes war geſichert; ſein Sohn Heinrich bereits ſeit längerer Zeit zum König erwählt. 

Da ſtand denn das Kaiſerthum bald wieder in neuer Kraft und bisher nicht gekanntem Glanze da. Das 
Ausland blickte mit Bewunderung für Friedrich auf ſeine Macht. „Meer, Erde, Himmel!“ ruft ein Engelländer 
aus, „das iſt der Lenker des römiſchen Reichs, der allzeit Mehrer! durch ihn iſt die Glorie des alten Rom 
zurückgekehrt, iſt ſeine Ehre wieder erſtanden, iſt ſeine Macht gewachſen. Das iſt der ſo große Mann, deſſen 
Reich hier das Mittelmeer, dort die Nordſee begrenzt, deſſen Ruhm in beſtändigen Siegen wächſt.“ Ein Bild 
von dem Glanze des Kaiſerthums und dem Zauber, den es nach allen Seiten hin übte, gab das große Feſt, 
das im Jahre 1184 zu Mainz gefeiert wurde. Außer Deutſchen verſammelten ſich hier Italiener, Franzoſen, 
Spanier, Engelländer, Slaven — an 40,000 Perſonen —, um an den Feſtlichkeiten Theil zu nehmen, die bei 
der Schwertnahme der beiden älteſten Söhne des Kaiſers veranſtaltet wurden. Deutſche und ausländiſche Sänger 
feierten die Pracht und Herrlichkeit dieſer Tage; und dieſer Höhepunkt, auf dem das Kaiſerthum unter Friedrich J. 
ſtand, war es wohl, der den alten Barbaroſſa im Volksglauben zum letzten Kaifer machte, an feinen Dahingang 
das Schwinden von Deutſchlands Macht und Blüthe knüpfte und die Rückkehr derſelben mit der zu erwartenden 
Wiederkehr des großen Kaiſers erhoffte. 

In dieſer Glanzzeit des Kaiſerthums entfaltete ſich auch das geiſtige Leben des deutſchen Volkes zu ſchön⸗ 
ſter Blüthe. Die letzten Jahre des Kaiſers fallen mit den Jugendjahren jener großen Dichter zuſammen, deren 
unſterbliche Gedichte der ſchönſte Spiegel des idealen Strebens der Zeit ſind. Jetzt erhielt auch die deutſche 
Heldenſage ihre vollendeteſte Geſtalt in dem Nibelungenliede. Zu keiner Zeit iſt dichteriſches Schaffen und die 
Freude an dem Geſange jo allgemein verbreitet geweſen. Kein Stand entzog fih damals der Poeſie, ſelbſt 
Fürſten dichteten oder öffneten doch den Sängern ihre gaſtlichen Höfe und lohnten den Geſang mit reicher Gabe. 
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Und wie ein Theil der Nachbarländer unter dem politiſchen Einfluß des Kaiſerthums ſtand, jo ſchienen fie auch 
der geiſtigen Herrſchaft der deutſchen Poeſie ſich zu fügen: an den Höfen in Dänemark, Böhmen und Ungarn 
fand ſie dieſelbe freundliche Aufnahme, wie im Heimathlande. Das ganze Leben nahm eine poetiſche Geſtalt an: 
das Ritterthum und die feine höfiſche Sitte ſtanden im höchſten Anſehen. Auch die Städte kamen empor: ihr 
Reichthum erzeugte Lebensluſt und Freude an Feſtlichkeiten, Spiel und Kleiderpracht; ihr frommer Sinn ſchuf 
jene herrlichen Dome, deren Schönheit und Erhabenheit die Bewunderung aller Zeiten erregen. 

Kaifer Friedrich J. gewann ſelbſt der Curie noch vor feinem Tode mehrere Siege ab: für feinen Sohn 
erwarb er Unteritalien und bei dem dritten Kreuzzuge erſchien der Kaiſer und nicht der Papſt als Lenker der 
abendländiſchen Chriſtenheit. Nachdem er dann im Fluſſe Seleph ſeinen Tod gefunden, ſchien das Anſehen des 
Kaiſerthums noch einmal über alle bisherigen Grenzen wachſen zu wollen. Durch glückliche Umſtände erlangte 
Heinrich VI. die Erwerbung von Neapel und Sicilien, die Lehnsoberheit über England; die Unruhen im Inneren 
wurden unterdrückt, die immer noch mächtige Partei der Welfen verſöhnt, auch der Papſt ward gewonnen. Be⸗ 
reits ging Heinrich mit dem Gedanken um, eine wirkliche Weltherrſchaft herzustellen: Frankreich follte in Ab- 
hängigkeit gebracht, Oſtrom unterworfen, Spanien, ja ſelbſt Kleinaſien und Nordafrica in den Bereich der kaiſer⸗ 
lichen Macht gezogen werden. Schon ſammelten fih die Schaaren der Kreuzfahrer, die Heinrich zur Durchführung 
ſeiner Pläne gebrauchen wollte — da ſtarb der Kaiſer! Mit ihm gingen alle jene Pläne zu Grabe. 

Sein Sohn Friedrich war noch unmündig; die vom Vater beabſichtigte Krönung deſſelben war noch nicht 
erfolgt. Eine Doppelwahl ſtellte einen Staufer und einen Welfen als Gegenkönige einander gegenüber. Da 
entbrannte der Bürgerkrieg, von dem Walther von der Vogelweide klagt: 

dä von huop sich der meiste strit, 
der è was oder iemer sit, 

daz sich begonden zweien 

die pfaffen und die leien. 

daz was ein not vor aller not: 
lip unde sêle lac da tôt. 

Und in einem andern Gedicht ruft er, nachdem er hervorgehoben, daß Wild, Gewürm und Vögel nach 
Ordnung ſtreben, wiederum aus: 

sô we dir, tiuschiu zunge, 

wie stét din ordenunge, 

daz ni diu mucke ir künic hät 
und daz din ére also zergät. 

Jetzt erlitt die Königsmacht in Deutſchland die größte Einbuße; die Fürſten benutzten den Zwiſt, die 
volle Landeshoheit zu gewinnen; das Reichsgut wurde vom Staufer Philipp und feinen Gegner Otto IV. be- 
nutzt, die Freunde auf ihrer Seite zu erhalten, die Gegner zu gewinnen; gleiche Zwecke verzehrten das eben noch 
ſo bedeutende ſtaufiſche Hausvermögen; und bei der Verwilderung der Sitten, die der leidige Streit zur Folge 
hatte, da ſchwand die alte Treue, die bisher die Mannen an den Lehnsherrn knüpfte. 

Noch mehr aber als die Königsmacht in Deutſchland ſchwand das Anſehen des Kaiſerthums gegenüber 
der Kirche. Denn der gewaltigſte Papſt, der je den römiſchen Stuhl inne gehabt, Innocenz III., führte jetzt 
zur Vollendung, was Gregor VII. angebahnt hatte. Er bildete die Theorie von der göttlichen Berufung des 
Papſtthums zur Weltherrſchaft zum Syſtem aus. Wie er die Stellung der kirchlichen zur weltlichen Gewalt 
auffaßte, lehrt vor allem jene berühmte Stelle aus einem ſeiner Briefe, wo es heißt: „Gleichwie Gott, der 
Schöpfer des Weltalls, zwei große Lichter am Firmament des Himmels geſetzt hat, ein größeres, daß es den 
Tag, und ein kleineres, daß es die Nacht beherrſche, alſo hat er auch am Firmament der allgemeinen Kirche 
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zwei große Aemter eingeſetzt, ein größeres die Seelen, und ein kleineres die Leiber zu beherrſchen: das find die 
päpſtliche Hoheit und die königliche Gewalt. Wie ferner der Mond, der nach Größe und Beſchaffenheit, nach 
Stellung und Kraft der geringere iſt, von der Sonne ſein Licht erhält, ſo erhält auch die königliche Gewalt den 
Glanz ihres Amtes von der päpſtlichen Hoheit. Wiederholt erklärte ſich Innocenz als den Gebieter aller Könige 
der Erde, als den Schiedsrichter in allen Angelegenheiten. Und der Zuſtand Deutſchlands, die ähnlichen politi⸗ 
ſchen Verhältniſſe in den andern Ländern des Abendlandes, die durchaus kirchliche Stimmung der Gemüther der 
Zeit, die ſtreng gegliederte und immer mehr in Abhängigkeit von Rom gerathende Hierarchie und vieles andere 
trug dazu bei, dieſen Anſprüchen Geltung zu verſchaffen. Während der Wirren in Deutſchland wurde Rom 
durch Innocenz gänzlich von der kaiſerlichen Oberherrſchaft befreit, Italien von Deutſchland gänzlich losgeriſſen; 
durch Begründung der Unabhängigkeit des Kirchenſtaates eine wirkliche weltliche Macht des Papſtes geſchaffen, in 
Unteritalien die päpſtliche Lehnshoheit begründet. Zu keiner Zeit aber hatte das Kaiſerthum den Einfluß auf die 
Reiche des Abendlandes gehabt, wie ihn jetzt das Papſtthum übte. Frankreich ward durch das Interdiet dem 
Willen des Papſtes gefügig gemacht, Peter von Aragonien übertrug ſeine Krone dem Papſte und empfing ſie 
als Lehen zurück; ebenſo Johann von England; in den Streitigkeiten Ungarns war Innocenz Schiedsrichter. 
In allen politiſchen und kirchlichen Fragen ſprach der Papſt das entſcheidende Wort, die Sitten und den Glauben 
der Chriſten unterwarf er ſeiner Controle; den Widerſtand gegen die kirchliche Lehre erſtickte er durch Bann, In⸗ 
terdiet und Ketzerkreuzzüge. So war die Obergewalt der Kirche begründet, das Kaiſerthum ganz in Schatten 
geſtellt. 

Als nach König Philipps Ermordung (1208) der erſt vom Papſt begünſtigte Welfe, nachdem er zum 
Kaiſer gekrönt, es ſich doch wieder herausnahm, auch als Kaiſer aufzutreten, da verſchwand er, von der Feind⸗ 
ſchaft des Papſtes verfolgt, bald von der Bühne der Geſchichte. 

Noch einmal verſuchte dann der Staufer Friedrich II. das Kaiſerthum wieder herzuſtellen; doch war in 
Deutſchland die Königsmacht bereits ſo ſehr geſunken, daß er darauf geſtützt nicht hoffen konnte, ſeine Abſicht 
durchzuführen. Er ſuchte deshalb die Grundlage ſeiner Macht hauptſächlich in ſeinem unteritaliſchen Königreich. 
Deſſen Kräfte entwickelte er durch eine vortreffliche Verwaltung nach faſt modernen Grundſätzen; von hier aus 
wollte er Oberitalien unterwerfen, dadurch die Verbindung mit Dentſchland herſtellen, die Reichsgewalt kräftigen 
und ſo die kaiſerliche Obergewalt von neuem begründen. Auch Friedrich II. trat anfangs keineswegs der Curie 
feindſelig gegenüber; er bewarb ſich im Gegentheil um ihre Freundſchaft; im Bunde mit dem Papſte wollte er 
das Kaiſerthum üben; er verfolgte die Ketzer, unterwarf dem Papſte das rebelliſche Rom und ſuchte Gregor IX. 
davon zu überzeugen, daß das wahre Heil der Chriſtenheit von der Einigkeit des oberprieſterlichen Hirtenamtes 
und des kaiſerlichen Herrſcheramtes abhänge. Vergebliches Bemühen! Denn als nach Friedrichs Siegen über 
die Italiener die von Innocenz III. begründete päpſtliche Hegemonie über Italien bedroht ſchien, da ſchleuderte 
Gregor wieder den Bannſtrahl gegen den Kaifer. Wieder begann der Kampf der beiden Mächte; mit dem 
Schwerte und dem Worte ward er geführt. Friedrich deckte den weltlichen Ehrgeiz der Päpſte auf, zeigte den 
Fürſten, welche Gefahren ihnen drohten; wenn das Kaiſerthum gefallen, würden ſie ihres beſten Schutzes beraubt 
ſein. Der Papſt nannte den Kaiſer das Thier der Offenbarung und wußte ſchreckliche Dinge von dem Glauben, 
den Sitten und dem Leben des Kaiſers zu erzählen; die Bettelmönche predigten überall Haß und Aufruhr gegen 
denſelben. Noch mitten im Kampfe wurde Friedrich durch den Tod dahingerafft, und auch die Mehrzahl der 
noch übrigen Mitglieder des hochbegabten, kraftvollen und zugleich vom Hauche der Poeſie umgebenen Geſchlechtes 
ward ein Opfer dieſes Kampfes um die Weltherrſchaft; im Kerker oder im Kloſter, auf dem Schlachtfelde oder 
auf dem Schafot fanden ſie den Tod. 

Mit den Staufern aber war auch das mittelalterliche Kaiſerthum in Wirklichkeit dahin. Zwar hat keiner 
der ſpäteren Kaiſer die Anſprüche, die ſein Titel in ſich ſchloß, aufgegeben; aber es hat auch keiner ſie je ver⸗ 
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wirklicht. Die wenigen ernſtlichen Verſuche, die gemacht wurden, mußten mißlingen: Die europäische Welt 
konnte die Gewaltherrſchaft eines Univerſalkaiſers nicht mehr ertragen; die herangereiften Nationen ſtrebten nach 
ſelbſtändiger Entwickelung. Aber auch die geiſtige Obergewalt des Papſtes blieb nicht lange auf der ſchwin⸗ 
delnden Höhe, die ſie durch den Sieg über das Kaiſerthum erreicht. Bereits hatte Arnold von Brescia gegen 
die weltliche Macht der Kirche gepredigt; die Verherrlichung der Armuth durch die Franziskaner war ein Proteſt 
gegen den Prunk des päpſtlichen Stuhles. Und hatte das Papſtthum den Charakter einer Weltmacht angenommen, 
ſo war es auch allen Gefahren deſſelben ausgeſetzt. Nicht lange dauerte es mehr, ſo war der Papſt der Gefan⸗ 
gene des franzöſiſchen Königs; etwas ſpäter führte die Sittenloſigkeit der Geiſtlichen und die Zerrüttung der 
Kirche die Reformation herbei. 

Das Kaiſerthum war entſtanden, als die europäiſchen Nationen, die ſich nach dem Zuſammenſturz des 
alten Römerreiches zu bilden anfingen, noch in der Kindheit waren. Die hiſtoriſche Erinnerung an die Macht 
Roms hatte es hervorgerufen; es hatte aber auch zu gleicher Zeit in engſter Verbindung mit der römiſchen Kirche 
Ausbreitung des Chriſtenthums und Beförderung von Cultur und Menſchenbildung ſich zur Aufgabe gemacht. 
Zu wiederholten Malen hat es in dieſem Streben Großes geleiſtet; wir ſahen, wie es mehrfach Ordnung in 
verwirrte Zuſtände brachte, die verwilderten Sitten läuterte, dem geiſtigen Leben neuen Aufſchwung verlieh. Das 
deutſche Volk iſt durch das Kaiſerthum zur Ueberlegenheit über die Nachbarvölker gelangt. Weil das Kaiſerthum 
die Verbreitung von Chriſtenthum und Kultur ſich zur Aufgabe gemacht, ſo hatte es die Kirche, als die Trägerin 
beider, zum höchſten Anſehen und Einfluß erhoben. Sehr bald gelangte dieſe jedoch zu der Anſicht, daß ſie eine 
höhere Berechtigung zur Weltherrſchaft habe; zur Zeit der Schwäche des Kaiſerthums ſuchte ſie ſich deshalb an 
die Stelle deſſelben zu ſetzen. Da entſtand jenes gewaltige Ringen, deſſen hauptſächlichſten Momente ich vorzu⸗ 
führen verſucht habe. Das Kaiſerthum unterlag, die Kirche behauptete eine Zeit lang das Terrain, weil die 
Zeit durchaus von religiöſen Strömungen beherrſcht war. Aber die europäiſchen Nationen wollten auch nicht 
mehr allzulange die Bevormundung des Papſtthums ertragen, das ſich religiöſer Formen bediente, um weltliche 
Herrſchaft zu üben. So verloren beide Gewalten ihren Einfluß, weil ſie nicht mehr zeitgemäß waren; und an 
die Stelle der bisherigen nationalitätsloſen Entwickelung trat die nationale. 

Das neue deutſche Reich, welches vor kurzem entſtand, als der Feind die Ehre der deutſchen Nation be— 
drohte, will nicht die Traditionen des mittelalterliche Kaiſerthums wieder aufnehmen; getreu feinem Urſprunge, 
will es die Kräfte Deutſchlands zur Abwehr vereinigen, die Culturarbeit der deutſchen Stämme ſichern und fördern. 


Schulnachrichten. 
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Im Sommer jede Klaſſe noch wöchentlich 2 Stunden Turnen. 
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A. Höhere Dürgerfchule. 


I. Secunda. 


Ordinarius: Der Rektor. 
Kurſus zweijährig. 

1. Religion, 2 St. w. Hr. Diehl. Einleitung in das alte Teſtament; Abſchnitte aus den 5 Büchern 
Moſis, Hiob und die Pſalmen geleſen. Die Meſſianiſchen Weiſſagungen; Wiederholung der Kirchengeſchichte 
und der Glaubenslehre. 

2. Deutſch, 3 St. w. Hr. Oberl. Zſchech. Grammatiſche und literaturgeſchichtliche Einleitung zum 
Nibelungenliede; Leetüre der bedeutendſten Aventüren deſſelben Epos. Beſprechung des Unterſchiedes zwiſchen 
Lyrik, Epos und Drama. Lectüre der Jungfrau von Orleans. — Disponirübungen, freie Vorträge. Folgende 
Themata wurden ſchriftlich bearbeitet: 

1. a. Weshalb mißlang den Römern die Unterwerfung der Deutſchen? 

b. Der Menſch im Kampfe mit der Natur. 

2. a. Der Ackerbau als Anfang aller Cultur. 

b. Die Vermittler des Verkehrs auf dem Mittelmeere bis Columbus. 

3. Friedrich der Große im Jahre 1757. Klaſſenaufſatz. 

4. a. Hildebrand in der deutſchen Heldenſage. 

b. Dietrich von Bern. 
c. Miltiades, Biographie nach Cornel. Nepos. 
d. Shakespeare Rich. II. Act J. Inhaltsangabe. 

5. Beſchreibung eines Turniers. 

6. Welche Vortheile brachten den Griechen ihre Nationalſpiele? 

7. Siegfried im Nibelungenliede. Klaſſenaufſatz. 

8. Die Jagd im Nibelungenliede. 

9. Wie erklärt ſich die Wandlung im Charakter der Kriemhild? 

10. Diu gir näch grözem guote vil boesez ende git. Chrie. 

11. Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 

Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre! 

12. Der Held und die Sonne — ein Vergleich. 

13. Ein Sommerabend. 

14. Die Jungfrau von Orleans, nach Schiller. 

3. Latein, 1 St. w. Hr. Oberl. Zſchech. Ovid. Metam. X. 1 — 77, 86 — 147, 155 — 219, 524 — 
551, 705 — 739. X. 1—84. Proſodie und Metrik nach Schultz § 202 — 301. — 3 St. w. Hr. Dr. Berne 
heim. Caesar de bello civ. lib. I. und lib. 111. c. 40—60. Privatlectüre Corn. Nep. Themistocles, Iphi- 
crates, Aristides, Conon, Thrasybulus. Grammatik nach Schultz § 164 — 188 und Repitition der Syntax. 
Ueberſetzungen aus Tiſcher's Uebungsbuch. Exercitien und Extemporalien wöchentlich abwechſelnd. 

4. Franzöſiſch, 4 St. w. Hr. Diehl. Plötz Schulgrammatik Lect. 39 — 66; Voc. system. 1—1H; 
Dial. 1— III; mündliches Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche, Exercitien und Extemporalien. Ge- 
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leſen: Plötz Lect. chois, Sect, VI. und Vil. und Henriade par Voltaire, Privatlectüre: Bonaparte en Egypte 
et en Syrie par Thiers, 

5. Engliſch, 3 St. w. Hr. Oberl. Zſchech. Sonnenburg, Grammatik der Engliſchen Sprache, 
Rect. 23—43; Exercitien und Extemporalien wöchentlich abwechſelnd; die älteren Schüler verſuchten ſich auch in 
kleineren freien Arbeiten. Converſation im Anſchluß an die Lectüre. Geleſen: Herrig, British Classical Authors: 
Abſchnitte von Robertſon, Scott, Lingard, Prescott, Goldſmith, Defoe theils in der Klaſſe, theils privatim. 
Außerdem Shakesp. Richard if. Act H. 

6. Geſchichte, 2 St. w. Hr. Oberl. Zſchech. Alte Geſchichte; Repetition der neueren. 

7. Geographie, 1 St. w. Hr. Oberl. Zſchech. Aſien und Afrika; Europa repetirt, nach Daniels 
Lehrbuch. Kartenzeichnen. 

8. Naturbeſchreibung, 2. St. w. Hr. Wacker. Wiederholung der Anthropologie, der allgemeinen 
Ueberſicht des Thierreichs, der Säugethiere und Vögel. Dann ſpecielle Naturgeſchichte der Amphibien und Fiſche. 
Im Sommer: Die natürlichen Pflanzenfamilien; nach Wiederholung des Linnée'ſchen Syſtems die Syſteme von 
Jüſſieu, Decandolle und Braun. Demonſtrationen an einheimiſchen Pflanzen. 

9. Phyſik, 2. St. w. der Rektor. Mathematiſche Geographie und Optik. 

10. Chemie, 2 St. w. der Rektor. Die Metalloide und ihre Verbindungen. Uebung in der Berech— 
nung nach chemiſchen Conſtitutionsformeln und Aequivalenten. 

11. Geometrie, 3 St. w. der Rektor. Ebene Trigonometrie; Wiederholung der Geometrie und 
Stereometrie. 1 St. w. Einübung verſchiedener geometriſcher Aufgaben. 

12. Arithmetik, 2 St. w. der Rektor. Logarithmen; Gleichungen vom erſten und zweiten Grade mit 
einer und mehreren Unbekannten und Anwendung der Gleichungen auf verſchiedene praktiſche Aufgaben. Wieder⸗ 
holung der Progreſſionen und der verſchiedenen praktiſchen Rechnungsarten. 


2. Tertia. 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Zſchech. 
Kurſus zweijährig. 


1. Religion, 2 St. w. Hr. Diehl. Das erſte und zweite Hauptſtück wurde eingehend behandelt mit 
Heranziehung der dazu gehörigen Sprüche und Lieder. Das Kirchenjahr. Die Sonntagsevangelien gelernt und 
das Evangelium Marci geleſen. 

2. Deutſch, 3 St. w. Hr. Diehl. Der einfache und zum Theil der zuſammengeſetzte Satz erklärt und 
an Leſeſtücken aus Gude und Gittermann, obere Stufe geübt. Geleſen wurde im Winter Zriny, im 
Sommer Wallenſteins Lager; letzteres wurde zum größten Theile mit vertheilten Rollen gelernt. Außerdem 
wurden fünf Gedichte von Schiller deklamirt. Das Weſen der Dispoſition wurde erklärt und Uebungen im 
Disponiren ungeftellt; ſchriftliche Aufſätze wurden 14 gefertigt. 

3. Latein, 5 St. w. Hr. Oberl. Zſchech. Grammatik: Die Caſuslehre nach Ferd. Schultz § 189 
— 237; im Anſchluß daran aus Tiſcher's Uebungsbuch 1— XVI. die einzelnen Sätze und die ungeraden Stücke 
überſetzt. Exercitien und Extemporalien wöcheutlich abwechſelnd. Geleſen: Cornel. Nep. Miltiades, Themisto- 
cles, Aristides, Pausanias, Cimon, Lysander, Alcibiades, Thrasybulus. 


4, Franzöſiſch, 4 St. w. Hr. Diehl. Plös, Schulgrammatik Lect, 1—23. Pet. Vocab. 50—70; 


mündliches Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche, Exercitien und Extemporalien. Geleſen: Plö tz, 
Lect. chois Sect. I— IV. die ungeraden Nummern. 

5. Engliſch, 4 St. w. Hr. Wacker. Sonnenburg's Grammatik Lect. 1 — 25; mündliche und 
ſchriftliche Ueberſetzungen der Stücke B. und Retrovertirübungen. Alle 14 Tage ein Extemporale abwechſelnd 
mit einem Exercitium. 


6. Geſchichte, 2 St. w. Hr. Oberl. Zſchech. Die deutſche Geſchichte bis zum dreißigjährigen Krieg. 

7. Geographie, 2 St. w. Hr. Oberl. Zſchech. Deutſchland nach Daniel's Lehrbuch. Kartenzeichnen. 

8. Phyſik, 2 St. w. der Rektor. Eltectricität und allgemeine Eigenſchaften der Körper. 

9. Geometrie, 3 St. w. der Rektor. Nach v. d. Oelsnitz, Grundriß der Planimetrie: Die Aehn— 
lichkeit § 194 — 194. 1 St. w. Einübung verſchiedener geometriſcher Aufgaben. 

10. Arithmetik, 1 St. w. der Rektor. Die Gleichungen vom erſten Grade mit einer und mehreren 
Unbekannten und Anwendung derſelben auf verſchiedene praktiſche Aufgaben. 

11. Praktiſches Rechnen, 2 St. w. der Rektor. Wiederholung des Penſums der Quarta; dann 
Procent⸗, Disconto-, Agio-, Cours -, Münz ⸗, Geſellſchafts-, Miſchungs- und Terminrechnung. 


3. Quarta. 
Ordinarius: Herr Diehl. 
Kurſus einjährig. 
1. Religion, 2 St. w. Hr. Dr. Bernheim. Die 5 Hauptſtücke mit den Erklärungen und den wich⸗ 
tigſten Sprüchen. Nach Woike wurde eine Anzahl bibl. Geſchichten A. und N. Teſtaments wiederholt. Die 
Bücher der heiligen Schrift, die Lieder No. 19. 94. 97. 109. 250. 299. gelernt. Lectüre des Evangeliums Lucä. 


2. Deutſch, 3 St. w. Hr. Dr. Bernheim. Satzlehre. Lectüre aus Gude und Gittermann obere 
Stufe. Memoriren von Gedichten. Wöchentlich orthographiſche Uebungen, abwechſelnd mit Aufſfätzen. 

3. Latein, 6 St. w. Hr. br. Bernheim. Grammatik nach Schultz § 48—160 und Wiederholung 
des Peuſums der Quinta. Lectüre: Spieß Uebungsbuch zweite Abtheilung Abſchn. 1. 

4. Franzöſiſch, 5 St. w. Hr. Diehl. Plötz, Elementarbuch beendet; die ſämmtlichen Stücke des 
Leſebuchs überſetzt. Pet. Vocab. bis 40; mündliches Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche, Exereitien 
und Extemporalien. 

5. Geſchichte, 2 St. w. Hr. Dr. Bernheim. Geſchichte der Griechen bis zum Tode Alexanders des 
Gr. Im Sommer römiſche Geſchichte bis zu den Kaiſern. 

6. Geographie, 2 St. w. Hr. Dr. Bernheim. Afrika, Amerika, Auſtralien und Deutſchland nach 
Daniel's Leitfaden $ 55 — 70 und 85—100. 

7. Naturbeſchreibung, 2 St. w. Hr. Wacker. Grundzüge der Anatomie und Phyſiologie des Men- 
ſchen; Ueberſicht der Abtheilungen und der erſten 8 Klaſſen des Thierreichs. — Erweiterung der Pflanzenkenntniß 
und Anordnung derſelben nach dem Linnse'ſchen Syſtem mit Hindeutungen auf die natürliche Verwandtſchaft. 
Excurſionen. 

8. Praktiſches Rechnen, 3 St. w. Hr. Wacker. Wiederholung der einfachen Regeldetri mit Brüchen $ 
dann zuſammengeſetzte Regeldetri mit geraden und umgekehrten Verhältniſſen und Zinsrechnung. Die Lehre von 
den Decimalbriiden und Anwendung derſelben auf die Rechnung mit den metriſchen Maßen und Gewichten. 


9. Geometrie, 3 St. w. der Rektor. Nach v. d. Oelsnitz, Grundriß der Planimetrie, § 1— 72 
und 115 — 121: Formlehre, Lehrſätze über Winkel, Parallellinien, Eigenſchaften der Dreiecke, Kongruenz der 
Dreiecke und Konſtruktion der dazu gehörenden Elementaraufgaben; Gleichheit der Parallelogramme und Dreiecke. 
1 St. w. wurde zur Einübung geometriſcher Aufgaben benutzt. 


4. (Quinta. 


Ordinarius: Herr Schweiger. 
Kurſus einjährig. 

1. Religion, 3 St. w. Hr. Schweiger. Nach der bibl. Geſchichte von Woite die mit + bezeichneten 
Geſchichten A. und N. Teſtaments; die 3 erſten Hauptſtücke mit der Erklärung Luther's und den dazu gehörenden 
Hauptſprüchen; die Lieder No. 14. 38. 77. 97. 238. 242. 257. 310; Geographie von Paläſtina; Wiederholung 
des Penſums der Serta. 

2. Deutſch, 4 St. w. Hr. Schweiger. Lectüre aus dem Leſebuche von Gude und Gittermann, 
mittlere Stufe, mit grammatiſchen Erklärungen und Satzanalyſen; jede Woche eine Uebung in der Orthographie 
und Interpunktion; alle 14 Tage ein Aufſatz. 

3. Latein, 6 St. w. Hr. Schweiger. Grammatik nach Ferd. Schultz §. 1— 177. Lectüre: Spieß, 
Uebungsbuch Abſchnitt 1. 

4. Franzöſiſch, 5 St. w. Hr. Wacker. Plötz, Elementarbuch Abſchnitt 1. 2. und 3. Die 4 regel⸗ 
mäßigen Conjugationen. Pet. Vocab. 1 — 10. Exercitien und Extemporalien. 

5. Geſchichte, 1 St. w. Hr. Schweiger. Biographien hervorragender Männer aus der deutſchen und 
preußiſchen Geſchichte. 

6. Geographie, 2 St. w. Hr. Schweiger. Nach Daniel's Leitfaden Europa, Aſien, Afrika und 
Amerika. 

7. Naturbeſchreibung, 2 St. w. Hr. Wacker. Die Unterſchiede der Naturreiche und der Wirbel- 
thierklaſſen. Die Ordnungen und wichtigſten Gattungen der Säugethiere an Abbildungen erläutert. — Beſchrei⸗ 
bungen einheimiſcher Pflanzen mit eingehender Erklärung der organiſchen Formverhältniſſe. 

8. Praktiſches Rechnen, 4 St. w. Hr. Funck. Wiederholung der 4 Species mit benannten Zahlen; 
das Bruchrechnen. Einübung des Dreiſatzes mit geraden und umgekehrten Verhältniſſen in ganzen und gebrochenen 
Zahlen. Zeitrechnung. 


5. Sexta. 


Ordinarius: Herr Funck. 
Kurſus einjährig. 

1. Religion, 3 St. w. Hr. Schweiger. Die im Woite mit + f bezeichneten bibl. Geſchichten; das 
erſte Hauptſtück mit Erklärung, das zweite und dritte ohne Erklärung; das Wichtigſte aus der Geographie von 
Paläſtina; 6 Kirchenlieder. 

2. Deutſch, 4 St. w. Hr. Funck. Befeſtigung im richtigen und geläufigen Leſen und Uebung im 
mündlichen Nacherzählen; Uebung im Erkennen der Worlarten und der Beſtandtheile des einfachen Satzes, — 
nach Gude und Gittermann, mittlere Stufe. — Orthographiſche Uebungen und kleine Aufſätze; Deklamations⸗ 
übungen. 


3. Latein, 8 St. w. Hr. Schweiger. Grammatik nad Ferd. Schultz $. 1—102. Ueberſetzen nach 
dem Uebungsbuche von Spieß pag. 1— 64 mit Auswahl; jede Woche ein Extemporale oder Exercitium. 

4. Geſchichte, 1 St. w. Hr. Dr. Bernheim. Die wichtigſten Sagen des Alterthums und der germa⸗ 
niſchen Völker. 

5. Geographie, 2 St. w. Hr. Dr. Bernheim. Nach Daniel's Leitfaden: Die Grundlehren der 
Geographie $ 1—35; kurze Ueberſicht der 5 Erdtheile mit beſonderer Berückſichtigung Europa's und der Pro- 
vinz Preußen. 

6. Naturbeſchreibung, 2 St. w. Hr. Wacker. Unterſcheidung der 3 Naturreiche. Beſchreibung aus⸗ 
gewählter abgebildeter Thiere und Entwickelung der weſentlichen äußeren Merkmale der Klaſſen und Ordnungen 
der Wirbelthiere nebſt Bemerkungen über die Lebensweiſe. — Erklärung der Pflanzenorgane, ihrer wichtigſten 
Formen und ihrer Funktionen an lebenden Pflanzen. 

7. Praktiſches Rechnen, 5 St. w. Hr. Funck. Fortgeſetzte Uebung im Numeriren und den 4 Spe⸗ 
cies in unbenannten Zahlen. — Das Reſolviren, Reduciren und die 4 Species mit benannten Zahlen; Vor⸗ 
übungen für das Bruchrechnen. 


S 


Den Schreibunterricht ertheilte Herr Diesner in Quarta in 2 St. w. und in Quinta in 2 St. 
w., Hr. Chrift 1. in Serta in 3 St. w. 

Den Zeichnenunterricht ertheilte Herr Funck in 2 St. w. in jeder Klaſſe. Secunda und Tertia 
waren combinirt. 

Den Geſangunterricht ertheilte Hr. Diesner, und zwar in Secunda, Tertia und Quarta comb, 
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in 1 St. w., in Quinta in 2 St. w. und in Serta in 2 St. w. 
Den Turnunterricht ertheilte Hr. Funck im Sommer in 2 St. w. für jede Abtheilung. Zur erſten 
Abtheilung gehörte Secunda, Tertia und Quinta, zur zweiten Quarta und Serta, 


B. Mittelſchule. 


Erſte Klaſſe. 


Ordinarius: Herr Chriſt 1. 
Kurſus dreijährig. 

1. Religion, 4 St. w. Hr. Chrift I. Hauptſtück 1 und Artikel 1 nebſt den zugehörenden Bibelſpril⸗ 
chen. Bibliſche Geſchichten Neuen Teſtaments nach Woike. Kirchenlieder theils wiederholt, theils neu gelernt. 
Geographie von Paläſtina. 

2. Deutſch, 6 St. w. Hr. Chriſt I. Leſe⸗, Stil- und Declamationsübungen. Satz⸗ und Interpunk⸗ 
tionslehre. 

3. Geſchichte, 1 St. w. Hr. Chriſt J. Preußiſche Geſchichte bis 1701. 


zo 
4. Geographie, 2 St. w. Hr. Chrift J. Der preußiſche Staat. Wiederholung der andern europäi⸗ 
ſchen Länder. 


5. Naturbeſchreibung, 2 St. w. Hr. Chrift I. J. W. die Amphibien und Fiſche; im Sommer 
Pflanzenkunde. 


6. Naturlehre, 1 St. w. Hr. Dies ner. Allgemeine Eigenſchaften der Körper; Bewegung und Gleich⸗ 
gewicht feſter Körper. 


7. Raumlehre, 2 St. w. Hr. Chrift IT. Die verſchiedenen ebenen Raumformen, Begriffe der Gleich⸗ 
heit, Aehnlichkeit und Kongruenz; elementare Berechnung der ebenen Raumformen und die dazu erforderlichen 
Hauptſätze; Kenntniß und Berechnung vom Prisma, Cylinder, Pyramide und Kegel. 


8. Rechnen, 4 St. w. Hr. Chriſt 11. Zahlenkreis von 1— 1000. Bruchrechnung; Decimalbrüche; 
Regeldetri. 


9. Zeichnen, 2 St. w. Hr. Chriſt J. 

10. Schönſchreiben, 2 St. w. Hr. Chriſt 1. 

11. Singen, 2 St. w. comb. mit der II. Klaſſe, Herr Chriſt I, 

12. Turnen, 2 St. w. im Sommer comb. mit der II. Klaſſe, Hr. Schweiger. 


Zweite Klaſſe. 


Ordinarius: Herr Diesner. 
Kurſus zweijährig. 

1. Religion, 4 St. w. Hr. Chriſt J. Die wichtigſten bibliſchen Geſchichten beider Teſtamente. Das 
erſte und zweite Hauptſtück mit den wichtigſten zugehörenden Bibelſprüchen. 8 Kirchenlieder. 

2. Deutſch, 9 St. w. Hr. Diesner. Uebung im geläufigen und ſinngemäßen Leſen deutſcher und la⸗ 
teiniſcher Schrift; mündliches Wiedergeben erläuterter Leſeſtücke; orthographiſche Uebungen an Abſchriften und 
Dictaten; Kenntniß der Wörterklaſſen; monatlich ein Gedicht als Declamationsübung; außerdem in der 1, Ab- 
theilung noch kleine Aufſätze und der einfache erweiterte Satz. 


3. Rechnen, 6 St. w. Hr. Diesner. Die 4 Species mit unbenannten Zahlen. Abtheilung J. die 4 
Species mit benannten Zahlen und Zeitrechnung. 


4. Realien, 3 St. w. Hr. Diesner. Bilder aus der Geographie und Geſchichte der Provinz Preußen, 
nach Auswahl des Leſebuchs. — Im W. Beſchreibung von bekannten Thieren; im S. Pflanzenbeſchreibung. 


Schönſchreiben, 3 St. w. Hr. Diesner. 
. Singen, 3 St. w. comb. mit der I. Klaſſe, Hr. Chrift l. 
. Turnen, 2 St. w. im S. comb. mit der I. Klaſſe, Hr. Schweiger. 


Dritte Klaſſe. 


Ordinarius: Herr Chrift HN. 
Kurſus zweijährig. 
1. Religion, 5 St. w. Hr. Chrift I. Erſtes und zweites Hauptſtück ohne Luther's Erklärung; 
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Morgen- und Abendſegen; Morgen-, Tijd- und Abendgebete; 20 Sprüche; einige Kircheulieder; 14 bibliſche 
Geſchichten A. und N. Teſtaments. 

2. Leſen und Schreiben, 14 St. w. Hr. Chriſt H. . Abtheilung: Leſen im Kinderfreund von 
Preuß No. 1— 100. II. Abtheilung: Lautir- und Leſeübungen in der Fibel von Borkenhagen und an der 
dazu gehörenden Wandfibel. — Abſchreibe- und Dictando-Uebungen; Kenntniß der wichtigſten orthographiſchen 
Regeln. 

3. Rechnen, 4 St. w. Hr. Chrift I. Zahlenkreis von 1 — 100. — Die 4 Species. 

4. Singen, 1 St. w. Hr. Chrift th 
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Vertheilung der Lehrſtunden im Schuljahre von Michaeli 1870 bis dahin 1871. 
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II. Statiſtiſche Nachrichten. 


1. Die Schülerzahl beträgt gegenwärtig: 


in Secunda . 8 in der 1. Mittelklaſſe . 17 
in Tertia. . 25 in der 2. Mittelklaſſe . 58 
in Quarta. . 27 in der 3. Mittelklaſſe . 70 
in Quinta. . 36 zufammen 145 


in Sexta. . 66 
zuſammen 162 
Die Anzahl der auswärtigen Schüler beträgt gegenwärtig: 
in der höheren Bürgerſchutle . . 55 
in der Mittelſchutrte 2 27 
zuſammen 82 
In der höheren Bürgerſchule erhielten 17 Schüler ganze und 10 Schüler halbe freie Schule, in der 
Mittelſchule 30 Schüler ganze und 4 Schüler halbe freie Schule. 


2. Die Schülerbibliothek, beſtehend aus einer Sammlung verſchiedener Jugendſchriften und deutſcher 


Klaſſiker, zählt jetzt 992 Bände. Jeder Schüler kann gegen ein Antrittsgeld von 5 Sgr. und einen monatlichen 
Beitrag von 1—2 Sgr., wofür er wöchentlich 1 — 2 Bücher erhält, an der Benutzung derſelben Theil nehmen. 
Es wird ihm jedoch zur Bedingung gemacht, daß er die geliehenen Bücher reinlich erhält, nicht beſchädigt und 
nicht an Andere verleiht. Verloren gegangene oder beſchädigte Bücher müffen nach dem Ladenpreiſe erſetzt 
werden. 


3. Die Sammlung von Lehrbüchern zählt jetzt 212 Bände, von denen 80 Bände an fleißige und 
unbemittelte Schüler ausgeliehen ſind. 


A. Die ſtädtiſche Lehrerbibliothek, welche gegenwärtig von dem Oberlehrer Zſchech verwaltet wird, 
zählt jetzt 1115 Bände. 


3. Die Lehrmittel für die verſchiedenen Unterrichtsgegenſtände find theils renovirt, theils vermehrt 
worden. 


III. Schulchronik. 


1. Das Schuljahr hat Donnerſtag, den 13. October v. J., angefangen. 


2. Am 1. October v. J. wurden bei Gelegenheit der öffentlichen Prüfung die aus dem Schünem ann⸗ 
ſchen Legate angeſchafften Prämien für fleißige und ordentliche Schüler ausgetheilt. Auf den Vorſchlag des 
Lehrerkollegiums erhielten Prämien: 

der Secundaner Adolf Becker, 

der Tertianer Salomon Willmanowski, 

der Quartaner Ernſt Kohtz, 

der Quintaner Adolf Krätſchmann, 

der Sextaner Emil Krauſe, 

aus der 2. Mittelklaſſe Reinhold Holſtein und Heinrich Heymann, 
aus der 3. Mittelklaſſe Johannes Diehl und Adolf Wigandt. 


3. Am 22. März wurde der Geburtstag Sr. Majeſtät, des Kaiſers und Königs, in dem Feſt⸗ 
faale der Anſtalt durch Geſang und Gebet gefeiert. Die Feſtrede hielt der Rektor. 


A. Ueber die am Schluſſe des vorigen Schuljahres abgehaltene Entlaſſungs-Prüfung iſt bereits im 
Jahresbericht für 1870 Bericht abgeſtattet worden. Zu Oſtern d. J. fand keine Prüfung ſtatt. 


5. Die durch den Abgang des Herrn Dr. Schmidt erledigte vierte Lehrerſtelle an der höheren Biirger- 
ſchule iſt durch Herrn Dr. Carl Otto Bernheim aus Berlin, bisher Lehrer am Progymnaſium zu Rogaſen, 
ſeit dem 20. November 1870 beſetzt worden. 

Ebenſo ift die durch den Abgang des Herrn Kuhn, welcher an die hieſige höhere Töchterſchule verſetzt 
worden iſt, erledigte dritte Lehrerſtelle bei der Mittelſchule durch Herrn Carl Friedrich Chriſt, aus Lieb- 
walde bei Saalfeld, bisher Lehrer bei der hieſigen ſtädtiſchen Elementarſchule, am 1. Januar d. J. beſetzt worden. 

6. Herr Chrift I. hatte aus Geſundheitsrückſichten für die Zeit vom 1. Auguft bis 1. September 
Urlaub erhalten. 

7. Dienſtag, den 27. Juni, wurde mit ſämmtlichen Klaſſen der höheren Bürgerſchule, in Begleitung 
ihrer Lehrer, eine Turnfahrt nach dem 1½ Meilen entfernten Rachelshof unternommen. 

S. Dienſtag, den 29. Auguſt, wurde das jährliche Schulturnfeſt im Liebenthaler Wäldchen gefeiert. 
Trotz des ungünſtigen Wetters war die Betheiligung der Eltern und Angehörigen der Schüler, ſowie ſonſtiger 
Freunde unſeres Schulweſens eine recht erfreuliche. Als Anerkennung für beſonders gute Leiſtungen im Turnen 
wurden der Secundauer Emil Bunkowski, der Tertianer Rudolf Schultheiß und der Quartaner Georg 
Bauer mit Blumenkränzen decorirt. 


VI. Oeffentliche Prüfung. 


Freitag, den 29. September, 
Vormittags von 8 Uhr ab. 
Dritte Mittelklaſſe. Religion und Deutſch, Herr Chrift II. 
Zweite Mittelklaſſe. Rechnen und Realien, Herr Diesner. 
Erſte Mittelklaſſe. Rechnen, Herr Chriſt I. 
Sexta. Geſchichte, Herr Dr. Bernheim. 
Deutſch, Herr Funck. 
Quinta. Rechnen, Herr Funck. 
Latein, Herr Schweiger. 
Quarta. Franzöſiſch, Herr Diehl. 
Nachmittags von 2 Uhr ab. 
Quarta. Latein, Herr Dr. Bernheim. 
Tertia. Engliſch, Herr Wacker. 
Deutſch, Herr Diehl. 
Secunda. Phyſik, der Rektor. Pr 
Geſchichte, Herr Oberlehrer Zſchech. r: 
Zwiſchen den einzelnen Gegenſtänden werden Schüler Gedichte vortragen. 
Probeſchriften und Probezeichnungen werden zur Anſicht vorgelegt werden. 


Sonnabend, den 30. September, treten die Ferien ein, und Donnerſtag, den 12. October, 
beginnt der neue Kurſus. 


Zur Aufnahme neuer Schüler wird der Unterzeichnete während der Ferien in den Vormittag sftunden 
bereit ſein. 


A. v. d. Oelsnitz. 


. 


